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Vorwort

Salvos Band 4 enthält Nebengeschichten, die zum Teil für die Handlung von Bedeutung sind, sich aber hauptsächlich auf Hintergrundwissen und den Aufbau der Welt beziehen. Die handelnden Personen sind in der Regel bereits bekannt. Ich rate davon ab, die Nebengeschichten zu überspringen. Es gibt Zwischensequenzen, die für die Handlung sehr wichtig sind und nicht übersprungen werden sollten.

Außerdem ist Kapitel 76 sehr experimentell geschrieben. Aufgrund von Beschränkungen bei kindle wird neben dem Text auch eine Abbildung gepostet. Danke für’s Lesen!


47. Zwischenspiel – Edithes Entwicklung Teil 1

„Pass auf!“

Eine Wand aus geschmolzenem Gestein stürzte vom Himmel, riss die Straßen auf und schleuderte Trümmer hoch in den Himmel. Schmutz- und Staubpartikel trübten die Luft. Es war schwierig, zu atmen, etwas zu sehen und etwas zu hören. Der Boden war schwarz verbrannt, eine Aschesäule ragte in die Luft und breitete sich auf dem gesamten Schlachtfeld aus.

Collins hatte den Angriff kommen sehen. Er hatte den Rest seiner Mannschaft gewarnt, und sie konnten sich rechtzeitig aus der Gefahrenzone retten. Es war ein mächtiger Zauber; der [Magier], der ihn gewirkt hatte, war fast 30 Level über ihm.

„Wir müssen zurück!“, schrie er und richtete seinen großen Schild auf. Der Schild war so groß, dass er selbst ihn überragte, aber dank seiner [Stärke] auf Level 50 konnte er ihn mit Leichtigkeit hochheben. Der feindliche [Magier] ließ jedoch nicht locker. Der Himmel verdunkelte sich und in der Ferne tobte der Donner – eine Wut, die Collins und sein Team bald heimsuchen würde.

Er machte sich bereit. Dann aktivierte er eine Fähigkeit, eine der wenigen, die er in dieser Situation einsetzen konnte. Die würde vielleicht nicht reichen, um sein Leben zu retten, aber solange sein Team in Sicherheit war, spielte das für ihn keine Rolle. Collins schloss die Augen und wartete auf das unvermeidliche Gewitter, das über ihn hereinbrach.

Und es kam. Nur nicht dort, wo er es erwartet hatte.

Eine Kugel aus reinem Blitz schoss nach oben und riss den feindlichen [Magier] aus der Luft. Der elektrische Schlag knisterte durch die Luft und ein lautes Klingeln ertönte in Collins’ Ohren. Er taumelte davon, als der Lichtblitz den Himmel verschlang, bevor sich Eis und Feuer um den [Magier] auf Level 80 sammelten.

Es war ein mächtiger Zauber, der von einem Zauberer mit einem noch höheren Level ausging. Jemand, der im Rang sogar über Platin stand. Aber wer war er? Es gab nur drei Leute im Diamantrang auf dem Feld. Der erste war Hadrian, der Anführer der Tapferen Träumer selbst – er war ein [Krieger], also konnte er es nicht sein. Der zweite war Ismail Zuland, und weder er noch sein Pegasus waren in der Lage, auf diesem Level zu zaubern. Das musste also bedeuten, dass es ...

„Edithe Dawnrise.“

Collins drehte sich um und rief ihren Namen.

Eine rothaarige Frau stand hinter ihm, ihren Stab erhoben und ihre feurigen Augen bohrten sich in den feindlichen [Magier]. Diesen Blick trugen alle in der Company der Tapferen Träumer, wenn sie sich auf den Kampf vorbereiteten, aber die meisten verloren, sobald der Kampf tatsächlich begann. Doch selbst als die Rothaarige an Collins vorbeischritt, wich der Blick nicht von ihrem Gesicht. Er verriet nur Eines: Gerechtigkeit für die Valiant Dreamers. Bringt die Eisenchampions Company zu Fall!

***

Edithe war wie benebelt, als sie sich in den Kampf stürzte, ohne sich groß Gedanken darüber zu machen.

Sie schenkte dem feindlichen [Magier] kaum Beachtung, als dieser eine Flut von Zaubern auf sie abfeuerte. Ihr Blick glitt über das Schlachtfeld, ohne dass sie das Chaos, das sich um sie herum abspielte, bemerkte. Sie blockte den angreifenden Zauber ab und konterte mit ihrem eigenen Flammenhagel.

Plötzlich ertönte ein Geräusch in ihrem Kopf. Ein Geräusch, das sie jedoch schnell außer Acht ließ.

[Magier ...] besiegt!

Wenn du einen Gegner besiegst ...

Der Körper fiel leblos vom Himmel und kippte um wie ein Fisch auf dem Trockenen. Edithe sah ihm ein paar Sekunden lang zu, während sie versuchte, sich zu sammeln, um weiterzumachen. Sie fühlte sich müde. Das war so anstrengend.

Wie viele Schlachten hatte sie schon geschlagen? Wie viele Schlachten hatten die Tapferen Träumer bestritten, seit sie in Nixa angekommen waren? So viele Leben waren vergeudet worden, und doch kannte niemand den wahren Grund dafür.

Das war alles, woran sie denken konnte. Die Eisenchampions – ja, die waren böse. Aber wenn ihre Freunde nur wüssten, warum sie kämpften. Sie suchte das Schlachtfeld ab. Es waren die Eisenminen von Millcliff. Ein ehemaliger Dungeon am Fuße einer Klippe, der jetzt zu einer kleinen Stadt für die Company umgebaut worden war. Überall in den Backsteinhäusern und Fabrikgebäuden lagen Leichen verstreut. Unschuldige Zivilisten waren nicht in dieses Blutbad verwickelt, aber Edithe hatte trotzdem ein schlechtes Gewissen wegen dieser Schlacht.

Die Tapferen Träumer hatten viele Schlachten geschlagen, seit sie von der wahren Absicht der Company erfahren hatte. Sie hatte nicht viel mehr tun können, als zu kämpfen und die Gebiete der Eisenchampions Company in blutigen Schlachten einzunehmen. Sie hatte geglaubt, Hadrian überzeugen zu können, ihren Standpunkt nachzuvollziehen ...

Seitdem hatte Edithe kaum noch mit ihm gesprochen. Es wurde ununterbrochen gekämpft und Strategien entwickelt. Die Tapferen Träumer gewannen so viele Schlachten, wie sie verloren – sie steckten in einem Tauziehen fest, das zu viele Menschenleben kostete. Das musste bald ein Ende haben. Der Ausgang dieser Schlacht in den Eisenminen von Millcliff könnte den Verlauf des Krieges möglicherweise völlig verändern. Jetzt gab es keine Zeit zu zögern: Sie würde sich mit Hadrian befassen müssen, sobald das hier vorbei war.

Sie warf einen Blick auf Collins. Er sah jung aus, ungefähr so alt wie sie. Er und seine Mannschaft waren voller Blut und Schmutz, denn sie kämpften in den Seitenlinien und flankierten die Bergbaustadt von der Spitze der Klippe aus, während unten das Chaos tobte. Er ließ seinen großen Schild sinken und seufzte erleichtert.

„Vielen Dank ...“

Edithe schob ihn zur Seite.

„Runter!“

Sie erhob ihren Stab und rief den [Schild des Nebellords] herbei. Er war ihre stärkste Verteidigung. Und die brauchte sie jetzt.

Orbur Vale selbst stürzte sich auf Edithe. Einer der Gründer der Eisenchampions Company selbst ließ seine Fähigkeiten auf sie los – ein Abenteurer im Diamantrang, der mit einer verzauberten Rüstung und einem riesigen Breitschwert ausgestattet war.

[Krieger – Lvl. 119]

Edithe erkannte ihn und fluchte. Und zwar heftig.

„Fuck. Fuck. Fuck. Das ist ...“

Es war unmöglich, dass sie ihn im Kampf besiegen konnte. Sie war weder eine Dämonin wie Salvos, noch war sie ein [Held] wie Daniel. Und keiner von beiden war im Moment hier.

Dies war Orbur Vale. Ein Champion der Eisenchampions Company. Jemand, der 20 Level über ihr stand. Er hatte einen Aufstieg zu Level 100 und eine zweite Klasse, wohingegen sie nichts davon hatte. Sie war so, so sehr „...am Arsch.“

Das Bild einer glühenden Klinge schoss durch den Boden und schnitt fast den Rand der Klippe ab, auf der Edithe stand. Der Angriff wurde unterbrochen, als er auf den [Schild des Nebellords] prallte. Irgendwie hielt Edithes stärkste Schutzbarriere stand.

„Ihr müsst verschwinden, sofort!“

Sie wandte sich an Collins und seine Mannschaft. Die Goldränge starrten sie entgeistert an, während sie den anderen im Diamantrang zurückhielt. Was taten sie hier eigentlich?!

Edithe biss die Zähne zusammen und machte sich darauf gefasst, dass ihre Barriere fallen würde. Die Goldränge zögerten – Collins öffnete seinen Mund. Aber sie schnauzte sie an: „Ich sagte: Geht!“

Und das taten sie auch. Sie hätten ihr keine Hilfe sein können. Ihr Level war viel zu niedrig, um einen Unterschied zu machen. Edithe war sich nicht einmal sicher, ob sie Orbur überhaupt besiegen konnte. Sie musste ihn nur aufhalten, bis die Goldränge verschwunden waren. Dann würde sie selbst die Flucht ergreifen müssen.

Die Goldränge machten sich aus dem Staub, als ihr [Schild des Nebellords] nachgab. Orbur Vale schenkte ihnen keine Beachtung, seine Augen waren nur auf die rothaarige Frau gerichtet, die da vor ihm stand. Mit einem Schmunzeln sagte er beiläufig: „Edithe Dawnrise. Ich habe in letzter Zeit viel von dir gehört. Die Abenteurerin im Diamantrang, die den Lich der Pestländer erschlagen hat. Die feurige Rothaarige, die einen kleinen, aber heftigen Überfall der Kobolde auf die das Reich Vaun Qieur verhindert hat. Nach den Geschichten, die man sich über dich erzählt hat, hätte ich erwartet, dass du eine Art Dämon bist, der sich als Mensch verkleidet hat.“

Edithe zuckte zusammen. Das bin nicht ich, sondern jemand anderes ... Kopfschüttelnd machte sie einen Schritt aus ihrer zerborstenen, zusammenbrechenden Eisbarriere. Ihr Stab war erhoben, bereit für alles, was Orbur ihr entgegensetzen könnte. Er schüttelte nur den Kopf.

„Aber selbst nach all diesen Gerüchten sehe ich, dass du noch nicht einmal Level 100 erreicht hast.“

„Unterschätze deine Gegner nicht, Orbur Vale. Nur weil ich auf Level 98 bin, heißt das nicht, dass ich mich in meiner Klasse nicht weiterentwickelt habe. Wusstest du das nicht? Einige besondere Menschen können ihren Aufstieg früher erreichen als andere. Und meine zweite Klasse hast du auch noch nicht gesehen.“

Das war ein offensichtlicher Bluff. Aber einer, der diesen Moment noch weiter in die Länge zog. Die rothaarige Frau bewegte sich und wich langsam zurück.

„Zweite Klasse?“ Orbur Vale hob amüsiert eine Augenbraue.

„Ich habe gehört, dass du früher mit Beschwörern gekämpft hast, aber seit deiner Rückkehr aus den Pestländern kämpfst du nur noch allein. Ist [Beschwörer] vielleicht deine zweite Klasse?“

Edithe spürte, wie sich an der Spitze ihres Stabs ein Zauber bildete. Es war der Urzeitliche Stab, den Salvos ihr geschenkt hatte. Ein wirklich rührendes Geschenk, das Edithe sehr zu schätzen wusste. Aber er war nicht nur ein Zeichen der Dankbarkeit, sondern verstärkte auch eine bestimmte Art von Magie. Die Feuermagie.

Und genau das bereitete Edithe nun vor.

Der [Krieger], der ihr gegenüber stand, hätte das nie erwartet. Er war kein [Magier], der die Manipulation von Mana und das Wirken von Zaubern erkennen konnte. Sie hoffte, dass sie ihn überraschen würde. Orbur Vale tippte sich grinsend ans Kinn.

„Warte, das kann nicht stimmen. Schließlich wurde dir doch das Beschwören untersagt, als du deinen Vertrag gebrochen hast, oder?“

Edithe hielt inne. Sie starrte ihn einen Moment lang an – auf das verruchte Lächeln des schwarzhaarigen Mannes in der auffälligen Rüstung.

„Ehrlich gesagt, das ist wirklich gemein. Sie haben dir vertraut, und du hast ihr Vertrauen missbraucht. Sie müssen dich wirklich hassen.“

Es gab tausend verschiedene Dinge, die sie in diesem Moment sagen wollte. Dann erinnerte sie sich an Mistshard und das kurze Gespräch, das sie geführt hatten. Das Gespräch war nicht sehr lang. Es endete schnell. Und Mistshard hatte in diesem Moment nicht wirklich mit Edithe gesprochen. Aber die Worte klangen in ihrem Kopf nach.

Wir hegen keine Feindseligkeiten.

Und Orburs Worte umspülten Edithe wie ein leichter Nieselregen an einem warmen Herbsttag. Zwar nicht ganz so kühl und erfrischend wie an einem Sommertag, aber der Nebel, der sich über ihren Kopf gelegt hatte, löste sich auf und sie konnte seiner kalten Entschlossenheit entgegentreten.

„Orbur Vale.“

Er neigte seinen Kopf zur Seite, neugierig. Plötzlich erinnerte sie sich daran, warum sie gekämpft hatte. Sie erinnerte sich an ihre Freunde und die, die ihr wichtig waren. Dann spuckte sie aus: „Fick dich.“

[Pfeil des Flammenelementars].

Der Zauber schoss heraus, eine blendende Wut, die selbst den [Krieger] überraschte. Sie brach in einen Sprint aus und rannte vor dem Mann davon, bevor die grelle Explosion die Klippenwand wegsprengte. Er hätte direkt in die Gruben unter sich stürzen müssen, aber er war auf einem hohen Level.

Orbur flog in die Luft, seine Rüstung war versengt und geschwärzt, sein Haar zerzaust, aber sein Gesicht blieb unberührt, nur sein Zorn auf Edithe war zu erkennen.

„Komm her, du Feigling!“

Seine Klinge zerschnitt die Erde, selbst aus mehreren Metern Höhe. Er schwang sein Schwert, und der Boden brach auseinander, als hätte ein schreckliches Beben das Gebiet erfasst. Edithe warf sich zur Seite und wich dem Angriff aus, doch an ihrem Arm bildete sich eine tiefe Wunde. Sie schluckte vor Schmerz.

„Scheiße – [Feurige Gegenwehr]!“

Eine Klinge aus Flammen schlug auf Orbur ein. Und dieser Angriff ließ ihn innehalten. Er stemmte sich dagegen und hob seine Klinge, um sie aus der Luft abzuwehren, während Edithe sich aufrappelte und weiterlief. Ich kann es nicht mit ihm aufnehmen. Eine Erinnerung blitzte auf. Der Kampf mit dem Lich.

Damals hatte Edithe nur fliehen können, wenn auch nur für eine Minute. Orbur hatte ein niedrigeres Level als der Lich, und ihre beiden stärksten Zauber reichten aus, um ihn länger zu besänftigen als den Lich. Aber das reichte nicht aus. Sie brauchte Hilfe, und die würde sie nicht einfach so finden.

Also würde sie welche herbeirufen.

Edithe hob ihren Stab und rief: „[Leuchtfeuer der Wächter].“

Orbur landete auf den Füßen, als ein Leuchten Edithe einhüllte und sich über das Schlachtfeld erhob. Seine Augen verengten sich, und er reagierte schnell. Er wusste, dass etwas nicht stimmte, aber nicht genau, was.

Mit Flüchen stürmte er auf sie zu, aber sie machte einfach weiter und beschwor eine [Blitzkugel]. Edithe schleuderte sie ihm entgegen, doch er konnte sie mit einem einzigen Schlag abwehren. Sie schnalzte mit der Zunge.

Sie würde wohl den Kürzeren ziehen. Als sie sich auf dem Absatz herumdrehte, stellte sie sich Orbur gegenüber und überrumpelte ihn. Er war nur wenige Augenblicke lang verwundert, bevor Edithe einen [Sturm aus Eis und Feuer] auf ihn losließ. Sein Kopf hob sich leicht, als die kalten Winde und Flammen an seiner Schutzaura abprallten.

„Erbärmlich.“

Mit seiner Klinge schnitt er durch die Luft und löste die Magie irgendwie auf. Edithe blinzelte. „Wie...?“

Sie starrte ihn an, und er grinste hämisch.

„Das wirst du nie erfahren.“

Orbur stürmte vorwärts und war plötzlich doppelt so schnell wie zuvor. Eine Fähigkeit? Die Augen der rothaarigen Frau weiteten sich.

Da stürzte sich eine majestätische Stute vom Himmel auf Orbur. Es war ein weißes Pferd, auf dessen Rücken sich die Flügel eines Schwans ausbreiteten. Ein Mann ritt auf dem Rücken des Pegasus und schwang eine große Streitaxt, die bei jedem Schwung funkelte. Fast hätte er Orbur Vale in den Rücken getroffen, aber der [Krieger] hatte den Angriff rechtzeitig bemerkt und konnte ausweichen.

Ismail Zuland – einer der Abenteurer auf Diamantrang der Tapferen Träumer – hatte Edithes Ruf gehört und war ihr zu Hilfe geeilt. Er landete direkt neben ihr, seine Axt hoch erhoben, während er nickte.

„Brauchst du eine Hand?“

„Eher mehrere Hände, aber ja, die hatte ich nötig.“

„Da bin ich gerne behilflich.“

Er grinste, als sein Pegasus Dorothy mit den Flügeln schlug und ein zustimmendes Wiehern von sich gab. Orbur Vale blickte zwischen den beiden hin und her. Er brummte.

„Also, zwei der Tapferen Träumer im Diamantenrang haben sich entschieden, gegen mich zu kämpfen. Ein [Magier] auf Level 98 und ein [Tierbändiger] auf Level 118.“

„Wie scharfsinnig. Als Nächstes beschreibst du mich als Mann mit einer schönen Stute und sie als Frau mit leuchtend rotem Haar, was?“

Ismail schmunzelte, während Edithe die Augen verdrehte. Orbur starrte die beiden nur schief an.

„Ich weiß, wann ich in der Unterzahl bin. Und die Tatsache, dass du hierher kommen konntest, Ismail Zuland, reicht mir schon.“

Er blickte nach hinten, in Richtung der Bergbaustadt tief unter der Felsspalte. Dann seufzte er. „Diese Schlacht ist verloren.“

Mit diesen Worten wandte sich Orbur ab und verschwand. Edithe sah zu, wie er das Schlachtfeld einfach verließ und versuchte, etwas zu sagen. Sie hob ihre Hand. „Hey, warte...“

„Folge ihm nicht. Er würde bloß versuchen, uns aufzuteilen und einen nach dem anderen auszuschalten. Komm schon, lass uns das zu Ende bringen“, hielt Ismaild sie auf. Er deutete hinunter zu den Eisenminen von Millcliff. Die letzten Mitglieder der Eisenchampions Company wurden gerade überwältigt. Viele von ihnen hatten bereits aufgegeben und ihre Waffen niedergelegt. Nur einige wenige kämpften bis zum Tod, unerbittlich, aus welchem seltsamen Grund auch immer.

Hadrian stürmte mit der Company der Tapferen Träumer los, um den letzten Feinden den Garaus zu machen. Edithe wandte sich rechtzeitig um, um zu sehen, wie Orbur mit einem einzigen Sprung über die Felsspalte sprang und in einem schnelleren Tempo weiterzog. Er hatte versucht, sie in die Falle zu locken, aber jetzt war er wirklich auf der Flucht.

„Gut. Bringen wir diesen Kampf zu Ende.“

Mit einem tiefen Atemzug folgte Edithe Ismail in die Tiefe und bereitete ihre Zaubersprüche vor. Schon als sie in die Schlacht gegangen war, waren ihre Augen auf einen Mann und nur einen Mann gerichtet gewesen: Hadrian, ihren Anführer.

Dann war es wohl an der Zeit, endlich mit ihm zu sprechen.

Klasse [Aufgestiegener Elementarzauberer] Level Up!

[Aufgestiegener Elementarzauberer – Lvl. 98] -> [Aufgestiegener Elementarzauberer – Lvl. 99]!

Du erhältst 5 Stat-Punkte und 3 Fähigkeitspunkte!


48. Zwischenspiel – Edithes Entwicklung Teil 2

Die Schlacht war vorbei.

Die Company der Tapferen Träumer forderte die Eisenminen von Millcliff als ihr Eigentum ein. Es war ein Sieg in zweierlei Hinsicht: Der erste war der offensichtliche Sieg über die Eisenchampions Company – das war ein entscheidendes Gebiet am südlichen Rand von Nixa, in der Nähe des feindlichen Hauptquartiers. Die Lage war gefährlich, denn sie befanden sich nun tief im feindlichen Gebiet. Ganz zu schweigen von der Tatsache, dass im Norden des Landes ein Urdämon sein Unwesen trieb. Aber diese Umstände waren im Moment nebensächlich.

Der zweite Sieg war der moralische Sieg. Da die Eisenminen von Millcliff nun unter der Kontrolle der Tapferen Träumer standen, hatten sie in diesem Krieg endlich eine angemessene Atempause. Dies war ein bedeutender Sieg, und die Eisenchampions würden sich nicht mehr so schnell erholen können wie bei früheren Verlusten. Schließlich war dieser ehemalige Dungeon ein wichtiges Gebiet für sie.

Eine ihrer wichtigsten Einnahmequellen – all die natürlichen Bodenschätze, die sie an andere Companys und an [Händler] verkauften – wurde hier produziert. Aus diesem Dungeon kamen zum Beispiel nicht nur normale Eisenerze. Diese Eisenerze waren aufgrund der hohen Manadichte empfänglicher für Verzauberungen, sodass sich daraus leichter Waffen, Rüstungen oder sogar Metallteile für Gebäude herstellen ließen. Die Entdeckung und der Besitz der Eisenminen von Millcliff ermöglichten der Eisenchampions Company ihren Aufstieg und hatten ihr letztendlich auch ihren Namen eingebracht.

Es war ein moralischer Sieg. Die Eisenchampions Company war darüber alles andere als erfreut. Die Tapferen Träumer hingegen feierten. Es war das erste Mal, dass Edithe eine ausgelassene Stimmung unter ihren Freunden erlebte.

Sie waren in einem Saal versammelt, tranken, jubelten und entspannten sich. Die rothaarige Frau schlenderte mit einem Getränk in der Hand durch den großen Raum, nickte, lächelte und begrüßte ihre Mitstreiter.

„Hey Johnson – hast du durch den Kampf aufgelevelt?“

„Dreimal!“

„Das ist ja unglaublich! Und Jake, du bist jetzt auf Level 40! Herzlichen Glückwunsch zu Gold! Melinda, wie ich sehe, ist eine weitere Narbe zu deiner Narbensammlung hinzugekommen. Celine ...“

Edithe hielt inne, als sie ihre Freundin erblickte. Celine, die Abenteurerin im Platinrang, saß da, den Arm um ein anderes Mädchen geschlungen. Die andere Frau war ihr nicht bekannt, hatte blaue Haare und grüne Augen. Sie war eine Abenteurerin im Platinrang – nicht von der Company der Tapferen Träumer. Anhand des Wappens auf ihrer Rüstung vermutete Edithe, dass sie zu den Truppen von Northbury gehörte, einer verbündeten Company.

„Wann ist denn das passiert?“

„Oh, äh, das ist Nora. Nora, das ist Edithe.“

„Ich habe schon von ihr gehört.“

Nora schenkte Edithe ein verschmitztes Grinsen und schmiegte sich dabei weiterhin an Celine.

„Edithe Dawnrise. Du brauchst mir nicht von ihr zu erzählen, Cel. Jeder hat inzwischen von ihr gehört. Es freut mich, dich endlich kennenzulernen.“

„Gleichfalls.“

Edithe nickte und fühlte sich ein bisschen unbehaglich. Es war an sich kein schlechtes Gefühl, aber sie war diese Art von Aufmerksamkeit nicht gewohnt. Sicher, als Abenteurerin im Goldrang in einer kleinen Stadt kamen immer mal wieder Leute auf sie zu und schwärmten von ihr. Aber inzwischen wusste jeder über sie Bescheid. Sogar Abenteurer im Platinrang. Und das war befremdlich.

Es gab eine Art Missklang in ihrem Kopf, wenn ein Abenteurer im Platinrang Edithe lobte und zu ihr aufschaute, was dieses Gefühl noch verstärkte. Edithe selbst sah zu Abenteurern im Platinrang auf, denn vor nicht allzu langer Zeit war sie selbst noch im Goldrang. Dass sie so schnell von der Rolle der Bewunderin zu der der Bewunderten wechselte, war einfach irritierend.

„Also, äh, ist es euch beiden ernst?“

Sie schaute zwischen Celine und Nora hin und her. Die beiden anderen Frauen tauschten Blicke aus. Dann zuckte Celine mit den Schultern, während Nora strahlte.

„Ehrlich gesagt, bin ich mir nicht sicher.“

„Absolut!“

Dann gab es eine Pause. Und Edithe wusste sofort, dass sie sich zurückziehen musste. Beide Frauen tauschten einen Blick aus. Bevor eine von ihnen das Wort ergreifen konnte, entschuldigte sich Edithe. „Ich wünsche euch beiden alles Gute, aber ich muss jetzt los!“

Sie verschwand und floh vor dem Zwist, den sie gesät hatte. Eine kleine, aber verstimmte Diskussion entbrannte, als Edithe den Gang hinunterging und die Feier hinter sich ließ. Nachdem sie einen ruhigen Balkon gefunden hatte, lehnte sie sich an das Geländer und stieß einen Seufzer aus.

Es war Nacht. Ihr Atem bildete bei diesem kühlen Wetter kleine Nebelwölkchen, die das Licht des Mondes über ihr zurückwarfen. Sie blickte hinauf zu den funkelnden Sternen jenseits der Klippen, die die Nacht erhellten. Es war ein wunderschöner Anblick – einer, der während eines Sternensturms sehr leicht zum Verhängnis werden konnte.

Aber Edithe hatte den Nachthimmel mit seinen kleinen Lichtflecken schon immer faszinierend gefunden. Als Kind war sie oft auf dem Dach gesessen – auf dem Dach von jemand anderem, denn sie hatte auf der Straße gelebt – und hatte die ganze Nacht die Sterne beobachtet. Ihre Mutter hatte nicht einmal nach ihr gesucht, weil sie mit ihren Angelegenheiten alle Hände voll zu tun hatte.

Der rothaarigen Frau hatte das nichts ausgemacht. Je mehr Zeit sie für sich selbst hatte, desto besser ging es ihr. Sie hatte keine Ahnung von Freundschaft und Kameradschaft. Selbst als Mutter starb, sie vom Tempel aufgenommen worden war und William kennenlernte, hatte Edithe nie jemanden gefunden, den sie als wahren Freund bezeichnen konnte.

Dann trat sie der Company der Tapferen Träumer bei. Dort begegnete sie ihrer ersten Langzeitbeschwörung, Hana. Sie verliebte sich sogar zum allerersten Mal. Das alles hatte sie den Tapferen Träumern zu verdanken – und der Gedanke, dass die Grundlage für alles, woran sie glaubte, bloß ein Vorwand war?

Das wühlte sie auf. Sie musste handeln. Edithe Dawnrise hatte sich wirklich verraten gefühlt, als sie die Wahrheit herausgefunden hatte. Ihr Respekt vor Baris war dahin. Bei Hadrian konnte sie es verzeihen, denn auch der hatte bis vor kurzem nichts davon gewusst. Aber Baris, der Mann, zu dem sie aufgesehen hatte, der Mann, der all ihre Ideale geprägt hatte?

Edithe ballte eine Hand zur Faust. Da knarrte plötzlich eine Tür.

„Was machst du denn hier draußen?“

Eine Stimme lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Türrahmen.

„Hadrian?“

Edithe blinzelte, als sie sich umdrehte. Sie rieb sich die Augen, woraufhin Hadrian leise lachte.

„Schau nicht so überrascht drein, mich zu sehen. Ich habe doch beobachtet, wie du von der Feier abgehauen bist. Ich wollte mich nur vergewissern, dass mit dir alles in Ordnung ist.“

Er lächelte und bot ihr ein Glas Wein an. Die rothaarige Frau starrte es an und biss sich auf die Unterlippe.

„Ich ... mir geht’s gut. Ich habe nur ... über einiges nachgedacht.“

„Über das, worüber wir vor zwei Monaten gesprochen haben, richtig?“

Sie nahm das Getränk nicht an, aber Hadrian schien nicht gekränkt zu sein, sondern stellte sich neben sie und lehnte sich gegen das Geländer. Edithe zögerte.

„... ja.“

Es gab so viele Dinge, die sie in diesem Moment sagen musste. Sie war sich nicht sicher, ob sie seinem Blick überhaupt begegnen konnte, aber sie hatte sich entschlossen. Dies war etwas, das nicht nur sie selbst betraf. Sie atmete tief durch und öffnete dann den Mund.

Bevor sie etwas sagen konnte,ergriff Hadrian das Wort.

„Das ist wirklich eine Zwickmühle, nicht wahr? Ich war auch schon hin- und hergerissen.“

Sie blinzelte.

„Was?“

„Was du damals gesagt hast, ist mir im Gedächtnis geblieben.“

Edithe versuchte sich an ihre Worte zu erinnern, als sie Baris nach der Enthüllung zur Rede gestellt hatte. Sie hatte Hadrian darauf angesprochen und dafür kritisiert, dass er nicht tatenlos zusehen konnte, wie das alles geschah. Hadrian hatte zunächst abgewunken, aber jetzt hatten ihre Worte ihn zu ihr zurückgebracht.

„Die Leute in der Company ... sie vertrauen mir, Edithe. Sie glauben an mich. Aber alles, wofür sie kämpfen, beruht auf einer Lüge.“

„Stimmt.“

Sie nahm sich kein Blatt vor den Mund, auch wenn Hadrian aufseufzte.

„Jeden Tag, den ich darüber nachdenke, frisst es mich innerlich auf. Sie glauben, dass sie für die richtige Sache kämpfen – und das tun sie auch. Aber sie sind in die Irre geführt worden. Ich weiß, warum Vater das getan hat, aber ich teile seine Ansicht nicht. Ich ... jeder einzelne Tote ... das ist alles meine Schuld.

Es entstand eine Pause. Hadrian leerte sein Glas, als Edithe sich ihm zuwandte. Sie schürzte ihre Lippen. Sie wollte ihn für das, was er gesagt hatte, zurechtweisen. Es war nur deshalb seine Schuld, weil er zuließ, dass es seine Schuld war. Aber Edithe war doch genauso, oder?

Sie schloss die Augen und flüsterte: „Das ist nicht deine Schuld, Hadrian. Was passiert ist – diese Last, die auf deinen Schultern liegt – hast du nicht verschuldet.“

Er starrte in sein leeres Glas und presste die Lippen fest aufeinander.

„Ich ...“

„Aber alles, was danach passiert ist, seit du es herausgefunden hast ... Es tut mir leid, das zu sagen, Hadrian, aber daran trägst du die Schuld. Genauso wie ich. Keiner ist in dieser Situation frei von Schuld. Ich hätte auch früher handeln sollen, aber ich hatte Angst, genau wie du.“

Einen Moment lang sagte keiner von ihnen etwas. Sie standen einfach nur da, draußen auf dem Balkon, weit weg von den Feierlichkeiten. Hadrian war offensichtlich hin- und hergerissen. Er fühlte sich zutiefst schuldig. Deshalb war er auf sie zugegangen. Und Edithe konnte nachfühlen, wie es ihm ging.

Doch das entschuldigte keines ihrer beiden Vergehen.

„Wir können jetzt etwas dagegen tun. Das müssen wir.“

„Baris ist mein Vater. Ich weiß, dass das, was er sagt, richtig ist.“

„Aber es ist nicht wirklich in Ordnung, oder? Wir können doch nicht zulassen, dass es so weitergeht. Wir müssen die Company selbst entscheiden lassen, ob sie diese Verantwortung tragen will. Ich meine ... das Schwert zu haben ...“

Er schaute zu ihr auf und legte einen Finger auf seine Lippen. Sie hielt inne. Richtig. Dann verdrehte sie ihre Augen und fuhr fort: „Er ist dein Vater. Aber du bist der Anführer der Company der Tapferen Träumer. Ich helfe dir, Hadrian. Aber wir müssen etwas tun.“

Der blonde Mann war beunruhigt. Das war offensichtlich. Edithe wusste, dass er sein Leben lang auf alles gehört hatte, was Baris ihm gesagt hatte. Er war ein kleiner Playboy – ein Schwerenöter, der zwanglos mit Frauen rummachte. Aber er würde seinem Vater nie ungehorsam sein.

Edithe legte ihm eine Hand auf die Schulter.

„Hadrian ...“

„Was soll ich denn tun, Edithe?“

„Du kannst mit Baris sprechen, Hadrian. Du bist sein Sohn. Du bist der Anführer der Company. Ich weiß, dass du zu ihm aufschaust, aber du musst zugeben, dass er sich hier irrt. Wir können unsere Freunde nicht einfach aus Gründen sterben lassen, die sie nicht kennen.“

„Und was ist, wenn er nicht zuhört? Wenn das, was wir sagen, herauskommt, wird nicht nur die Eisenchampions Company hinter uns her sein.“

Edithe nickte.

„Das ist mir klar.“

„Das würde unsere Situation nur noch verschlimmern.“

„Aber es würde unseren Freunden die Wahl lassen, ob sie für diese Sache kämpfen wollen, Hadrian. Es wird kein Krieg sein, der durch Lügen oder Täuschung angezettelt worden ist. Wenn sie sich entscheiden, zu kämpfen oder zu gehen, dann ist das ihre Entscheidung. Oder hast du Angst, dass sie uns im Stich lassen?“

Hadrian zögerte. Seine Unsicherheit war deutlich erkennbar.

„Ich kann nicht sagen, dass ich das nicht tue. Ich kann ja verstehen, was du mir sagen willst, aber was ist, wenn das zu unserem Untergang führt, Edithe? Was ist, wenn meine Entscheidung dazu führt, dass unsere Company zerstört wird? Dann verlieren wir alles und jeden.“

„Darüber mache ich mir auch Sorgen, Hadrian“, nickte Edithe, aber dann schüttelte sie den Kopf.

„Aber wir können auch alles und jeden verlieren, so wie es jetzt ist. Das darf keine Entschuldigung für unsere Untätigkeit sein. Bitte, Hadrian.“

Er versuchte, den Blick abzuwenden, aber ihre Blicke trafen sich. Sie behielt ihn im Auge, während er eine Minute lang darüber nachdachte. Schließlich willigte er ein.

„Ich ... werde sehen, was ich tun kann. Vater hört vielleicht nicht auf mich. Aber wenn er das nicht tut, werde ich trotzdem handeln. Ich werde es trotzdem den anderen in der Company sagen. Denn das ist das Richtige.“

Da spürte Edithe ein Gefühl der Erleichterung in sich aufsteigen. Sie löste sich von Hadrian und fühlte sich plötzlich viel wohler.

„Danke, Hadrian.“

Sie schenkte ihm ein Grinsen.

„Und es ist ja nicht so, dass wir keine besondere Geheimwaffe auf unserer Seite hätten. Stell dir vor, wir würden sie auf dem Schlachtfeld einsetzen – wenn jemand wie du sie in die Hände bekäme. Sie würde den Verlauf jeder Schlacht leicht verändern.“

Er tippte mit einem Finger auf sein Kinn.

„Vielleicht ...“

Dann schloss er die Augen.

„Ich denke darüber nach, Edithe. Ich weiß nicht, was sie kann, aber sie könnte wirklich einen mächtigen Unterschied ausmachen. Und allein die Tatsache, dass sie eingesetzt wird, könnte alle anderen Feinde abschrecken.“

Er nickte dankbar und legte Edithe eine Hand auf die Schulter.

„Ich sollte derjenige sein, der sich bei dir bedankt. Du hast mir geholfen.“

Sie bewegte sich leicht und Hadrian ging zurück zur Balkontür.

„Nun, ich helfe dir nur, das Richtige zu tun. Das ist alles.“

„Ich weiß. Aber trotzdem bin ich dir dankbar.“

Dann hielt er inne. Er blieb vor der geschlossenen Tür stehen und legte eine Hand auf die Klinke.

„Außerdem ...“

Hadrian drehte sich um und kratzte sich am Hinterkopf.

„Wenn dieser ganze Krieg der Companys vorbei ist und du Lust hast, mit mir einen Kaffee zu trinken, kenne ich ein nettes Lokal.“

Edithe starrte ihn an.

„Ich suche nur nach ernsthaften Beziehungen.“

„Ich meine es ernst.“

„... ich denke darüber nach.“

„Gut.“

Damit ließ er sie allein auf dem Balkon zurück. Edithe war froh, dass er auf sie zugekommen war und dass sie ihn nicht darauf ansprechen musste. Vielleicht konnte sie jetzt kämpfen, ohne dass die Schuldgefühle auf ihr lasteten. So war sie nicht mehr abgelenkt und konnte wirklich die beschützen, die ihr wichtig waren.

Hoffentlich war dies ein Zeichen dafür, dass sich die Lage besserte. Hoffentlich würde der Krieg der Companys bald enden.

Aber erst einmal kehrte sie auf die Feier zurück, um abzuschalten und sich zu entspannen, endlich mit einem reinen Gewissen.


49. Zurück zum Lernen

Mein Ausflug in den Regenwald der Monster hatte nicht einmal eine Woche gedauert; ich hatte noch das ganze Wochenende für mich, bevor die Schule wieder anfangen und ich wieder zum Unterricht gehen musste. Zum Glück hatte ich mich auf dem Rückweg nicht verirrt, so dass ich endlich zur Mavos-Akademie zurückkehren konnte.

...

Nun, eigentlich kehrte ich zuerst zu meinem Versteck zurück, um sicherzugehen, dass niemand eingebrochen war und etwas aus meinen Sammlungen gestohlen hatte. Es war gut versteckt. Es schien unberührt zu sein, und das war gut so. Ich hatte es mit Blättern und Ästen zugedeckt, denn es war ja eigentlich bloß eine kleine Nische mit einem noch kleineren Eingang.

Ich nickte mir selbst zu, erfreut darüber, dass alles unversehrt war. Dann verwandelte ich mich zurück in meine [Teilweise Sterblichkeit], verkleidet als Mensch, und steuerte direkt auf den Campus in der Ferne zu.

---

„Oh, du bist tatsächlich pünktlich zurück.“

Saffron blickte von einem Buch auf, als ich unser Wohnzimmer betrat. Sie saß auf der gemütlichen Couch und nippte an einer Tasse Tee, während sie mich ansah.

„Und, hast du bekommen, was du brauchst?“

„Ja! Ich habe einen Splitter eines Geheimnisvollen Herzens ergattert!“

Strahlend streckte ich den Daumen in die Höhe. Sie hob eine Augenbraue, als ich ihn aus meiner Gürteltasche zog.

„Siehst du?“

Obwohl der kleine Edelstein nicht mehr mit dem [Lux Golmi] verbunden war, leuchtete er immer noch mit der gleichen pulsierenden Kraft wie zuvor. Ich lächelte und erinnerte mich an meine Begegnung mit dem riesigen Golem. Seine Gefühle waren nicht genau dieselben wie meine. Aber was er gegenüber den anderen Golems empfunden hat, erinnerte mich an das, was ich gegenüber meinen Gefährten gespürt habe.

War das etwa Liebe? Es konnte unmöglich dasselbe sein, wovon Nolan gesprochen hatte. Aber ich spürte, dass es etwas Ähnliches war.

Saffron betrachtete den Splitter beeindruckt.

„Das ist wirklich beeindruckend, Salvos. Aber ... wo ist der Rest des Geheimnisvollen Herzens?“

„Was meinst du?“

Ich legte den Kopf schief. Meine Verwunderung war offensichtlich. Dann legte sie die Stirn in Falten.

„Hast du wirklich nur einen einzigen Splitter bekommen, Salvos?“

„Ja. So steht es jedenfalls auf der Liste der Zutaten.“

„Richtig, aber du brauchst ...“

Sie atmete tief ein und massierte ihre Schläfen.

„Du brauchst mehr als nur einen einzigen Splitter. Was machst du, wenn dein erster Versuch, den Trank der Regeneration herzustellen, fehlschlägt? Dann musst du zurück in den Regenwald der Monster und erneut nach einem Geheimnisvollen Herz suchen.“

„Hm.“

Ich begriff langsam. Dann blickte ich auf den rosa Kristall hinunter. Es war der einzige, den ich hatte – der einzige, mit dem ich meinen Trank der Regeneration brauen konnte. Genau wie Saffron gesagt hatte, wenn ich das irgendwie vermasseln würde, wäre er weg.

Sie kniff sich in den Nasenrücken.

„Daran hast du gar nicht gedacht, oder?“

„Ich, ähm ... das ist ...“

Saffron warf mir einen Blick zu, und ich verschränkte die Arme und erwiderte trotzig: „Das ist schon in Ordnung! Das bedeutet nur, dass ich es gleich beim ersten Mal richtig machen muss! Ganz einfach.“

„Klar“, antwortete sie schlicht. Ich atmete tief durch. Dann stand die rothaarige Adlige auf und verdrehte die Augen.

„Ich hatte mir schon gedacht, dass so etwas passieren würde.“

„Hast du?“

Ich wurde stutzig, als Saffron an mir vorbeilief. Direkt neben der Eingangstür lag auf einer Marmorplatte ein Stapel mit Briefen. Sie schnappte sich eine Handvoll davon, blätterte einen nach dem anderen durch. Bei einem vergoldeten Brief hielt sie inne. Ich schaute ihr über die Schulter und las die Worte, die auf die Vorderseite gekritzelt waren.

An: Saffron Merryster

Von: Anwesen Merryster

Aktuelles zum Stand des Krieges

Ich hob eine Augenbraue.

„Was ist das?“

„Das ist nichts. Nur ... etwas von meiner Familie.“

Mit einem besorgten Gesichtsausdruck steckte sie den Brief ein und seufzte. Dann blätterte Saffron weiter durch ihre Briefe und legte sie schließlich wieder auf den Tisch.

„Es scheint, als hätte Matthew mir noch nicht zurückgeschrieben. Ich bin sicher, dass er sich bald melden wird.“

„Wo ist er?“, fragte ich und blinzelte. Saffron drehte sich um und schenkte mir ein verschmitztes Grinsen.

„Ich habe fest damit gerechnet, dass du diese Mission irgendwie vermasseln würdest, nichts für ungut ...“

„Schon gut.“

„Jedenfalls habe ich ihn losgeschickt, um einige meiner Bekannten aufzusuchen. Er wird mir wahrscheinlich bis Ende der Woche schreiben. Es ist zwar noch nicht sicher, aber ich werde mein Bestes tun, um ein weiteres Geheimnisvolles Herz für dich zu bekommen.“

Der vorgetäuschte Schmollmund in meinem Gesicht verschwand und wich augenblicklich einem Funkeln in den Augen. Ich starrte sie an.

„Das tust du. Für mich?“

„Natürlich. Wir sind doch Freunde, oder nicht?“

Mein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als ich meine Arme um Saffron schlang.

„Oh, vielen Dank! Wir sind mehr als nur Freunde, Saffron. Wir sind Gefährtinnen!“

„Stimmt, das sagst du immer.“

Ich wich von ihr zurück und hielt inne. Dann kratzte ich mich am Hinterkopf.

„Aber, ähm, warum benutzt du nicht einfach dieses Ding, das du da hast, um mit Matthew in Verbindung zu bleiben? Oder auch mit deiner Familie?“

Saffron runzelte die Stirn.

„Mein Wappen?“

„Ja. Das Ding, das du mir gegeben hast.“

„Das kann ich nicht einfach so benutzen, Salvos. Es ist nur für Notfälle vorgesehen. Man kann es nur eine begrenzte Anzahl von Malen benutzen.“

Mit einem Kopfschütteln begab sie sich zurück zur Couch.

„Als du es benutzt hast, um mit mir Kontakt aufzunehmen, als ich im Unterricht war – das war kein Notfall. Auch wenn deine kleine Masche am Ende geklappt hat.“

Ich schenkte ihr ein unschuldiges Lächeln, woraufhin sie die Augen verdrehte.

„Masche? Was für eine Masche?“

„Manchmal fällt es mir schwer, aus dir schlau zu werden, Salvos. Ich finde dieses Buch über die Elementartheorie leichter zu verstehen als dich. Trotzdem schlage ich vor, dass du dir über dein Geheimnisvolles Herz später Gedanken machst. Im Moment hast du noch zwei Tage Pause, bevor der Unterricht wieder beginnt. Wie ich dich kenne, findest du bestimmt etwas, womit du dir bis dahin die Zeit vertreiben kannst.“

Saffron nahm ihr Buch in die Hand und blätterte zu der Seite zurück, auf der sie zuletzt aufgehört hatte. Ich tippte mit einem Finger auf mein Kinn. Etwas, womit ich mir die Zeit vertreiben konnte? Da hatte ich eine Idee.

---

Ich lernte.

In den nächsten zwei Tagen zog ich mich zurück und vertiefte mich in Bücher und Theorien. Ich versuchte, Nolan oder Gallus dazu zu bewegen, mit mir zu lernen, aber keiner von beiden war zu haben. Damit meine ich nicht einmal, dass sie mich abblitzen haben lassen, ich konnte sie nur nicht finden. Also habe ich alleine gelernt.

Ich blieb in meiner Höhle, denn dort konnte ich meine Zeit am besten nutzen, ohne dass ich schlafen musste. Das Ganze war sehr anstrengend für mich. Trotzdem schaffte ich in diesen zwei Tagen eine Menge. Ich traf einige Vorbereitungen für das Brauen meines Trankes der Regeneration. Mit der eigentlichen Zubereitung hatte ich noch nicht begonnen. Ich wollte jemanden wie Nolan oder gar Veronica zu Rate ziehen, bevor ich anfing.

Stattdessen beschäftigte ich mich mit der Raummagie. Es gab da etwas, das ich bei der Raummagie nicht ganz verstehen konnte. Meine Fähigkeit [Planare Navigation] ermöglichte es mir, alles um mich herum mit anderen Augen zu sehen – ich konnte die Welt so wahrnehmen, wie sie sich gegenseitig beeinflusste und miteinander in Beziehung stand. Es war, als könnte ich ein Netz aus verschlungenen Dimensionen sehen, das sich zusammenfügte. Es gab keine Lücken in diesem Geflecht. Ich nahm alles wahr.

Außer, wenn ich meine Fähigkeit [Temporale Verzerrung] einsetzte. Wenn ich nun mit der [Planaren Navigation] nachsah, konnte ich nichts an der Stelle erkennen, an der sich die Zeitblase befand. Erst wenn ich die Augen öffnete, konnte ich den deutlich vernebelten Bereich sehen, in dem sich alles unscharf bewegte – sei es schneller oder langsamer.

Ich versuchte, mit meinem Finger dagegen zu stoßen. Aber ich konnte immer noch erkennen, wo sich mein Finger befand, selbst als er durch die Ränder der Blase hindurchgegangen war. Die Fähigkeit wirkte sich erst auf mich aus, als ich mich vollständig in ihr befand. Das war verständlich.

Aber warum war es so anders? Warum konnte ich nicht in das [Zeitverzerrungs]-Feld sehen?

„Wahrscheinlich aus demselben Grund, warum ich nicht in die Unterwelt sehen kann.“

Was sich innerhalb des [Zeitverzerrungs]-Feldes befand, war nicht wirklich auf dieser Ebene. Es war irgendwo anders – vielleicht nur eine kleine Falte im Raum, immer noch ein Teil dieser Ebene, aber versteckt. Als wären Zeit und Raum untrennbar miteinander verbunden. Da es aber nicht genau hier war, konnte die Zeit dort anders weiterlaufen.

Ähnlich wie bei der Teleportation über kurze Entfernungen. Aber ich habe in einem meiner Lehrbücher etwas darüber gelesen, dass man für eine Teleportation den Raum falten und sich durch ihn bewegen muss. Nicht genau dasselbe, aber die Grundlogik hinter der Bewegung des Raums war ähnlich. Ich hielt einen Moment inne.

„Was passiert, wenn ich versuche, mich in das [Zeitverzerrungs]-Feld zu teleportieren?“

Das könnte möglicherweise gefährlich sein. Aber ich versuchte es trotzdem. Schließlich lernte man am besten, indem man etwas ausprobierte – das war es, was Lily mir beigebracht hatte.

„Also los ...“

Ich wirkte den Zauber wie immer und lief direkt auf die verschwommene Blase zu. Mit geschlossenen Augen wartete ich darauf, dass mich das übliche Gefühl der Wärme überkam. Das gleiche Gefühl, das mich durch einen kleinen Spalt im Raum auf die andere Seite tragen würde, die nicht weit entfernt war. Es dauerte einen Moment. Dann wurde der Zauber aktiviert und ich erschien oberhalb der Blase.

„Hm?“

Irgendetwas an meinem [Zeitverzerrungs]-Zauber hat mich davon abgehalten, mich in die Blase zu teleportieren. Ich konnte einfach hineingehen, aber mit einem Teleportationszauber? Es war, als ob der Raum selbst zurückwich und mich davon abhielt.

„Interessant.“

Das hatte ich fast erwartet. Nachdem ich eine Sekunde lang in der Luft geschwebt hatte, stürzte ich zu Boden. Ich erinnerte mich an etwas sehr Wichtiges, von dem ich niemandem erzählt hatte, das aber offensichtlich sehr wichtig war.

Es ging um die Kobolde und ihre Theologie. Sie glaubten, dass die Welt untergehen würde, weil der Raum, der den Nexeus zusammenhält, durch die wiederholten Beschwörungen immer kleiner wurde. Obwohl ich mich nicht allzu sehr für die Einzelheiten interessierte, war eine Sache entscheidend für diese Situation.

Jedes Mal, wenn ein [Held] beschworen wurde, entstand ein Loch im Gefüge des Raums. Es handelte sich dabei nicht nur um ein normales Loch. Es wurde förmlich aufgerissen und zog ein Individuum aus einer anderen Welt in den Nexeus hinein. Das hinterließ offenbar eine Narbe, die lange Zeit brauchte, um sich zu reparieren.

Mein Teleportationszauber auf kurze Entfernung war laut Professor Isais ein Zauber, der ebenfalls ein Loch in den Raum riss. Aber das Loch, das er hinterließ, war so groß wie das einer Nadel, die durch Stoff näht. Die Beschwörung eines [Helden] hingegen wäre, als würde man den Stoff in zwei Teile zerreißen. Diese beiden Dinge waren also nicht vergleichbar.

Aus diesem Grund war auch das Teleportieren auf kurze Entfernung, nun ja, begrenzt. Wenn ich mich weiter weg teleportieren wollte, musste die Nadel, mit der ich ein Loch stach, noch schärfer sein. Die gleiche Logik würde auch für das Teleportieren in mein [Zeitverzerrungs]-Feld gelten.

Ich schloss meine Augen und verteilte alle meine sekundären Fertigkeitspunkte auf [Temporale Verzerrung]. Mit jedem Punkt, den ich der Fähigkeit hinzufügte, hatte ich das Gefühl, dass meine Beherrschung des Gebiets stärker wurde. Es war keine absolute Manipulation über das Feld. Aber es würde mir bei meinem Vorhaben helfen.

Dann betrat ich das [Zeitverzerrungs]-Feld. Ich setzte mich hin, schloss die Augen und nahm den Raum um mich herum wahr. Es war, als ob ich in einer Blase im Ozean gefangen wäre. Die übrige Welt fühlte sich an, als wäre sie völlig von mir abgeschnitten. Es war ein merkwürdiges Gefühl, so weit von allem anderen getrennt zu sein.

Ich war gefangen, und ich musste mich befreien. Mit geöffneten Augen aktivierte ich meinen Teleportationszauber, um die andere Seite des Feldes zu erreichen.

Und ich erschien direkt am Rande der Blase. Mit finsterer Miene trat ich ein paar Schritte zurück und versuchte es erneut. Ich wiederholte den Vorgang wieder und wieder und scheiterte jedes Mal aufs Neue. Es kümmerte mich nicht, wohin mich das führen würde. Ich würde dafür sorgen, dass ich es schaffen würde, egal wie lange es dauert. Ich würde sogar die Zeit selbst beeinflussen.

Also hob ich eine Hand und änderte die Geschwindigkeit der Zeit um mich herum. Ich beschleunigte die Zeit innerhalb des [Zeitverzerrungs]-Feldes, sodass die Zeit außerhalb langsamer lief. Dann versuchte ich, mich aus dieser Blase zu befreien, wieder und wieder und wieder und wieder. Ich beobachtete, wie sich die Schatten der Blätter, die meinen Unterschlupf verbargen, mit dem Stand der Sonne über mir bewegten. Schließlich, als die Schatten verschwunden waren und die Nacht hereinbrach, gelang es mir.

Ich teleportierte mich durch das [Zeitverzerrungs]-Feld, keuchte und grinste. Es fühlte sich so befriedigend an. Als ob ich mich aus einem winzigen Loch befreit hätte. Ich lachte, als eine Benachrichtigung in meinem Kopf ertönte und ich zu Boden plumpste.

Fertigkeit [Teilweise Phasenverschiebung] erlernt!

Wenn du eine Fertigkeit erlernst, erhältst du Erfahrung!

Klasse [Weltlicher Mystiker des Nexeus] Level Up!

[Weltlicher Mystiker des Nexeus – Lvl. 46] -> [Weltlicher Mystiker des Nexeus – Lvl. 47]!

Du erhältst 2 sekundäre Fähigkeitspunkte!

„Also gut. Ein weiterer Schritt in Richtung Wechsel zwischen den Ebenen.“

Salvos (Befreierin der Pestländer)

Spezies: [Stolzer Erzdämon]

Unterart: [Daeva Cambion] – Lvl. 108

Klasse: [Weltlicher Mystiker des Nexeus] – Lvl. 47

Allgemeine Fähigkeiten:

[Fortgeschrittene Manamanipulation] – Lvl. 8

[Identifizierung] – Lvl. 5

[Fähigkeit der Spezies: Universelles Sprachverständnis] – Lvl. 1

[Fähigkeit der Spezies: Dämonische Essenz] – Lvl. 2

[Fähigkeit der Spezies: Teilweise Sterblichkeit] – Lvl. 5

[Ausruhen] – Lvl. 5

[Geringere Verbesserte Weisheit] – Lvl. 6

[Fähigkeit des Titels: Widerstandsfähigkeit gegen Flüche] – Lvl. 2

[Fähigkeit des Titels: Rückruf] – Lvl. 1

Werte:

[Verfügbare Stat-Punkte: 0]

[Vitalität]: 135 (+25)

[Stärke]: 110 (+25)

[Ausdauer]: 125 (+25)

[Weisheit]: 210 (+25) (+10)

[Beweglichkeit]: 266 (+25)

Fertigkeiten:

[Verfügbare Fertigkeitspunkte: 4]

[Ascheregen] – Lvl. 20 (Maximum)

[Zeichen des Dämons] – Lvl. 5

[Eile] – Lvl. 8

[Einschüchterung] – Lvl. 10 (Maximum)

[Falsche Gliedmaßen] – Lvl. 1

[Nebelgebilde] – Lvl. 6

[Strahlender Hieb] – Lvl. 15 (Maximum)

[Der Urfunke] – Lvl. 15

[Schwingen der Unterwelt] – Lvl. 5

[Passiv – Gespür des Jägers] – Lvl. 10 (Maximum)

[Passiv – Blaue Flammen] – Lvl. 20 (Maximum)

[Passiv – Waffenbeherrschung] – Lvl. 20 (Maximum)

[Ungenutzte Fertigkeitsslots] x2

Sekundäre Fertigkeiten:

[Verfügbare sekundäre Fertigkeitspunkte: 2]

[Mystische Projektion] – Lvl 7

[Objektschweben] – Lvl 1

[Planare Navigation] – Lvl. 5

[Streuverschiebung] – Lvl. 5

[Temporale Verzerrung] – Lvl 20 (Maximum)


50. Schlaue Salvos

Dann waren die Schulferien vorbei.

Alle kehrten in ihre Klassen zurück und der Campus füllte sich wieder. Die Mavos-Akademie war wie eine kleine Stadt für sich. Ein Großteil der Leute bestand nicht aus Schülern, sondern aus anderen, die hier lebten, sodass es selbst in den Pausen nie leer war.

Aber jetzt, als ich durch die Straßen lief, sah ich wieder die vertrauten Uniformen der Schüler, die das Kolleg der Aufstrebenden der Mavos-Akademie besuchten. Sie unterhielten sich ungezwungen und erzählten, was sie in den Ferien unternommen hatten. Überraschenderweise hatten die meisten von ihnen gar nicht gelernt. Die meisten von ihnen hatten die Zeit genutzt, um sich zu entspannen oder zu vergnügen, weil ... sie von der Schule erschöpft waren?

Ich habe nicht wirklich begriffen, was das bedeuten sollte. Saffron erklärte mir, dass normale Menschen anscheinend Grenzen haben und nicht die ganze Nacht lernen können wie ich. Sicher, sie hatten Tränke und Elixiere, mit denen sie ihr Schlafbedürfnis überwinden konnten, aber das war nicht von Dauer. Und wenn sie diese Tränke missbräuchlich verwendeten, gab es auch negative Nebenwirkungen.

Anscheinend gab es aber auch Fähigkeiten, die Menschen halfen, den Schlaf zu unterdrücken. Diese Fähigkeiten hatten keine Nachteile wie die Tränke.

Wie dem auch sei, ich begrüßte Lamarr, als ich mich zu Beginn der ersten Stunde auf meinen Platz setzte und mich auf einen weiteren Unterrichtstag freute.

Der rothaarige Mann – Kriegerkönig von Traith – nickte.

„Sei gegrüßt, Salvos.“

„Wie waren deine Ferien, Lamarr?“

„Ich bin in mein Königreich zurückgekehrt, um mich um alle wichtigen Angelegenheiten zu kümmern, die während meiner Abwesenheit aufgetaucht sind.“

Dann packte er seine Siebensachen aus. In seiner Tasche befanden sich ein Dutzend verschiedener Lehrbücher, während ich im Vergleich dazu nur ein einziges Notizbuch hatte.

„Was ist mit dir, Salvos?“

„Oh, cool. Ich habe einen Ausflug in den Regenwald der Monster unternommen und mich mit einem riesigen Golem angefreundet!“

Lamarr hob eine Augenbraue.

„Verstehe.“

Er drängte mich nicht weiter und ich schaute zur Tür hinüber, als Dozentin Claudia den Raum betrat. Obwohl ich sie seit einer Woche nicht mehr gesehen hatte, begrüßte sie uns wie üblich nur knapp und schleppte sich zu ihrem Schreibtisch. Darauf legte sie einen Stapel Papiere ab – vermutlich unsere Prüfungsergebnisse.

„Wenn ich euren Namen aufrufe, kommt ihr nach vorne, um eure Zwischenprüfungen abzuholen ...“

Mit dröhnender Stimme begann sie, die Papiere auszuteilen. Ich wartete sehnsüchtig darauf, dass mein Name aufgerufen wurde, und als es endlich soweit war, rannte ich nach vorne und schnappte mir den Zettel, bevor ich mich wieder hinsetzte. Ich schaute nicht einmal auf mein Ergebnis, bis ich wieder Platz genommen hatte.

„Was habe ich bekommen ...?“

Ich starrte auf die Zahl, die oben auf dem Zettel stand. Ich habe ...

„Wie?!“

Meine Augen weiteten sich und ich fiel fast vom Stuhl. Lamarr beugte sich vor und hob eine Augenbraue.

„Was ist los?“

Ich drehte mich zu ihm um und deutete aufgeregt auf meine Arbeit. Die Note, die ich bekommen hatte, war absolut umwerfend! Ich hätte nie gedacht, dass jemand eine so gute Note bekommen könnte wie ich!

„Ich habe 78 von 50 Punkten bekommen! Kannst du das glauben? Ich habe eine bessere Note als der Test selbst!“

Lamarr blinzelte. Dann starrte er mich ein paar Sekunden lang an. Als ich nicht antwortete, räusperte er sich.

„Ich bin mir nicht sicher, ob du dir gerade einen Scherz erlaubst oder ob du es ernst meinst, Salvos.“

„Warum sollte ich mir einen Scherz erlauben?“

Dann legte ich den Kopf schief.

„Verstehe.“

Er verschränkte die Arme, und ich runzelte die Stirn. War etwas falsch an dem, was ich gesagt hatte? Er wirkte nicht gerade begeistert, als er meine hervorragende Note sah. Gut möglich, dass er neidisch war, aber Lamarr hatte sich bis jetzt noch nicht als solcher gezeigt.

Ich wich fast abwehrend zurück, als er nach meinem Prüfungsbogen griff. Dabei deutete er auf die Zahl, die darauf stand.

„Das, Salvos, ist nicht deine Punktzahl von 50. Das ist der Prozentsatz, den du im Test erreicht hast.“

„Der ... Prozentsatz?“

„Das bedeutet, dass du nicht 78 Punkte erreicht hast, Salvos. Du hast 39 Punkte erhalten.“

„Oh.“

Ich war enttäuscht. Als ich auf meinen Prüfungsbogen blickte, sah ich das verschnörkelte Symbol neben den Zahlen; es war so winzig geschrieben, dass ich es gar nicht bemerkt hatte. Ich ließ enttäuscht die Schultern sinken, aber Lamarr warf mir einen anerkennenden Blick zu.

„Das ist eine beeindruckende Punktzahl für jemanden, der erst so spät im Schuljahr angefangen hat. Eine ausgezeichnete Note. Das ist die zweithöchste Note, die du bekommen kannst. Ich würde sagen, du solltest dein Kinn hochhalten, Salvos, denn du kannst stolz auf dich sein.“

„Was hast du denn bekommen?“

Ich drehte mich zu Lamarr um, der immer noch leicht grimmig dreinschaute. Dann hielt er sein eigenes Prüfungsblatt hoch.

„Eine höhere Punktzahl.“

Mir fiel die Kinnlade runter, als ich die Zahl sah, die auf seinem Test stand. Er hatte 95 Prozent der Punkte für die Zwischenprüfung! Das war viel besser als meine! Trotzdem war er überzeugt, dass ich gut abgeschnitten hatte. Er versuchte mir zu erklären, wie gut ich in der Klasse war, aber ich wollte nicht zuhören.

Bis ich die Gespräche hinter mir hörte. Ein Schüler aus dem vierten Jahr des Kollegs der Aufstrebenden prahlte mit der Punktzahl, die er bei der Prüfung erreicht hatte. Er hob seinen Zettel hoch und zeigte ihn seinen Freunden.

„Seht mal, ich habe sogar die vorletzte Frage richtig beantwortet...“

Ich kniff meine Augen zusammen, als ich die Zahl sah. 68 Prozent. Er hatte eine ganze Notenstufe schlechter abgeschnitten als ich. Und trotzdem freute er sich darüber. Er war auch nicht der Einzige. Ich schaute mich um und sah, wie das andere Dutzend Schüler im Raum über ihre Ergebnisse diskutierte.

74 Prozent. 44 Prozent. 57 Prozent. 35 Prozent.

Wahrscheinlich habe ich zu sehr auf sie hingestarrt, denn viele der Schüler fühlten sich unwohl und wurden leiser, obwohl Claudia noch gar nicht mit dem Unterricht begonnen hatte. Strahlend drehte ich mich wieder zu Lamarr um. Der legte mir eine Hand auf die Schulter.

„Die Mavos-Akademie ist eine der besten – nein, sie ist die beste Bildungseinrichtung der Welt. Hier erfolgreich zu sein, ist ein Beweis für Spitzenleistungen. Gute Arbeit, Salvos.“

„Danke.“

---

Heute habe ich in jedem meiner Kurse meine Zwischenzeugnisse bekommen. Ich habe in allen recht gut abgeschnitten und im Durchschnitt sogar eine hervorragende Bewertung erhalten – in meinem Kurs über Verzaubern war ich sogar kurz davor, die Bestnote zu erreichen. Lediglich für den Alchemiekurs habe ich heute keine Note bekommen, weil es dort keine Zwischenprüfung gab.

Weil es ein Praktikum gab, hatte ich meine Note dafür schon vor zwei Wochen bekommen. Leider war das meine schlechteste Note. Aber das trübte meine Laune nicht, selbst als ich im Begriff war, die Zauberklasse zu verlassen, um zu meinem Alchemiekurs zu gehen. Ich winkte Professor Lisbenon zu und eilte aus dem Raum, hielt aber inne, als ein blondes Mädchen nach mir rief.

Valda, eine von Saffrons Freundinnen und meine Klassenkameradin, kam mit hinter dem Rücken verschränkten Händen auf mich zu. Ich wandte mich ihr zu.

„Hallo.“

„Entschuldige die Störung, Fräulein Salvos ...“

„Nur Salvos reicht aus.“

Ich machte eine abwinkende Handbewegung. Wenn wir uns zum ersten Mal begegnet wären, hätte ich versucht, einen guten Eindruck zu machen, indem ich förmlicher gewesen wäre, aber ich hatte schon ein paar Mal mit ihr gesprochen. Valda zögerte. Dann nickte sie.

„R... richtig, S... Salvos.“

Ihre Lippen waren zusammengepresst. Es war ihr offensichtlich unangenehm, mich ohne förmliche Anrede anzusprechen. Aber ich mochte es nicht, wenn mein Name verhunzt wurde. Also musste ich mich entscheiden, ob sie sich unwohl fühlen sollte oder ich mich unwohl fühlte. Ich gab natürlich mir selbst den Vorrang.

Valda fuhr fort.

„Wenn es nicht unverschämt ist, dass ich frage, Fr... Salvos, Befreierin der Pestländer ...“

Sie benutzte stattdessen meinen Titel, was mir recht war.

„Ich wollte mich nur erkundigen, ob du eine gute Note für diesen Kurs bekommen hast. Ich will dich nicht beleidigen – ich bin mir sicher, dass du problemlos eine ausgezeichnete Note erhalten hast. Aber ...“

„Das habe ich, ja“, unterbrach ich sie, bevor sie noch weiter ausholen konnte. Stolz zeigte ich ihr meine Ergebnisse, und sie starrte darauf. Grinsend ließ ich den Zettel sinken.

„Was ist mit dir?

„Ich habe ... 64%.“

Valda sah niedergeschlagen aus, als sie ihre Testergebnisse hochhielt. Ich nickte und wiederholte damit, was Lamarr vorhin gesagt hatte.

„Das ist doch nicht schlecht.“

„Oh, äh, danke.“

Sie zögerte, als ich den Kopf schief legte. Ich hatte es nicht besonders eilig, zu meinem Alchemiekurs zu kommen – ich hatte genug Zeit zwischen den Kursen. Aber ich wollte wissen, warum sie so angespannt war. Also tippte ich mit einem Finger auf meinen Ellbogen und verschränkte die Arme.

„Nun?“

„Ich ... ich bin eine der Besten in der Klasse, verstehst du? Sogar mit so einer Punktzahl. Viele meiner Freunde sind durchgefallen.“

Sie seufzte auf, als mein Blick auf sie fiel. Ich schaute zu der Stelle hinüber, auf die sie deuten wollte. Ihre Freunde saßen im hinteren Teil der Klasse und starrten sie an, wobei ihnen die Angst ins Gesicht geschrieben stand. Als ich mich ihnen zuwandte, wendeten sie ihren Blick ab.

„Also, wenn es für dich keine Umstände macht, haben wir gehofft, ob du uns vielleicht Nachhilfe geben könntest. Hauptsache, es ist keine Belastung. Du kannst auch nein sagen, wenn du möchtest. Ich bin mir sicher, dass du sehr beschäftigt bist und wir würden es verstehen, wenn du ...“

Valda plapperte wieder, aber ich unterbrach sie nicht. Ich runzelte die Stirn.

Ihnen Nachhilfe geben? So wie Nolan mir Nachhilfe gegeben hat? Das würde mich einige Zeit vom Lernen abhalten. Allerdings könnte mir das Unterrichten anderer dabei helfen, meine Aufzeichnungen zu überarbeiten und auszutauschen. Außerdem fühlte ich mich klug, als ich gebeten wurde, ihr Nachhilfe zu geben.

Und dieses Gefühl gefiel mir.

Ich reckte den Daumen in die Höhe, während sie fortfuhr.

„Da du im Diamantrang bist und wahrscheinlich schon alles gehört hast ...“

„Klar!“

Valda hielt inne.

„Du ... machst es?“

„Ja! Warum sollte ich nicht?“

Ich wartete auf ihre Antwort. Sie brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Dann senkte sie tief ihren Kopf.

„Ich danke dir vielmals. Ich bin dir sehr dankbar dafür, Salvos, Befreierin der Pestländer.“

„Ich bin ziemlich umwerfend, ja. Aber jetzt muss ich los. Lass uns das nächste Mal wieder darüber reden, ja, Valda?“

Ich klopfte ihr auf die Schulter und ging auf die Tür zu. Das blonde Mädchen stand einfach nur da, verbeugte sich immer noch und hob nur leicht den Kopf, um mir nachzusehen.

Es war überraschend, dass mich ein selbsternanntes Genie um Hilfe bat. Dass so viele Schüler in der Prüfung schlecht abgeschnitten hatten, war zu erwarten gewesen – dies war keine Klasse voller Viertklässler, sondern Erst- und Zweitklässler. Schließlich war dies die Mavos-Akademie. Hier gab es eine der höchsten Durchfallquoten der Welt.

Und ich habe ziemlich gut abgeschnitten, wenn ich das mal so sagen darf.

---

Ich summte fröhlich vor mich hin, als ich ins Alchemielabor hüpfte. Ich kam gerade noch rechtzeitig, bevor [Alchemist] Raymond selbst zum Unterricht kam. Er hob eine Augenbraue.

„So, so, Fräulein Salvos. Es scheint, als hättest du in den Ferien Spaß gehabt.“

„Das habe ich, ja!“

Wir betraten das Labor und ich suchte mir einen Platz gegenüber von Veronica und Nolan, die neben Gallus saßen. Ich begrüßte jeden von ihnen – wir hatten uns eine Weile nicht gesehen, also unterhielten wir uns nett und zwanglos.

Dann lenkte [Alchemist] Raymond unsere Aufmerksamkeit auf sich und teilte uns in Paare ein. Diesmal wurde ich mit Veronica Adash zusammengetan. Wir bekamen keine spezielle Aufgabe, wie sonst. Stattdessen erhielten wir eine Reihe von Zutaten und sogar die Vorprodukte für einen höherwertigen Trank. Den sollten wir dann noch vor Unterrichtsende herstellen.

Veronica und ich entschieden uns für den Großen Schutztrank. Hätten wir versucht, den Trank nur mit den Grundzutaten selbst herzustellen, hätten wir als Nicht-[Alchemisten] leicht Jahre dafür gebraucht. Aber da Raymond die meiste Vorbereitungsarbeit für uns geleistet hatte, indem er die meisten Zutaten in verschiedene andere Grundformen zum Brauen verwandelt hatte, brauchten wir nur noch den letzten Schritt zu tun, und wir würden in ein paar Stunden fertig sein.

„Ich habe das alles in den letzten drei Wochen für euch vorbereitet, also lasst es nicht verkommen. Aber das ist genau die Art von Zutaten, die ihr für eure letzte Aufgabe in diesem Kurs sammeln müsst. Keiner von euch ist auf einem niedrigen Level. Jeder von euch hat Reichtümer und Beziehungen, die weit über die Vorstellungskraft hinausgehen. Nutzt alles, was ihr braucht, um eure Aufgabe zu erfüllen. Ihr könnt euch natürlich eine bestimmte Liste von Zutaten von mir ausleihen oder anfordern. Aber die Liste ist begrenzt. Sicherlich nicht die Art von Zutaten, die ich für euch im Unterricht vorbereiten würde.“

Wir machten uns an die Arbeit und Veronica und ich unterhielten uns zwanglos, während wir langsam und mühsam aus mehreren kleinen Schutztränken und einem Stärketrank einen Großen Schutztrank herstellten, indem wir ihn mit verschiedenen Tinkturen mischten.

„Ich bin überrascht, du scheinst glücklicher als sonst zu sein, Salvos. Ich hätte nie gedacht, dass ich das jemals sagen würde.“

Ich strahlte und hob mein Kinn, als ich mich an all die Lobeshymnen erinnerte, die ich heute über meine Intelligenz erhalten hatte.

„Heute war einfach ein guter Tag. Ich habe mein Ergebnis für die Zwischenprüfung bekommen – ich habe in allen sehr gut abgeschnitten. Ich habe eine neue Fähigkeit namens [Teilweise Phasenverschiebung] gelernt. Und ich wurde sogar dafür gelobt, dass ich schlau bin!“

„Das ist sehr gut, Salvos ...“

Veronica Adash wirkte leicht abgelenkt, während sie einen Becher hochhielt. Dann hielt sie inne. Sie zog eine Augenbraue in die Höhe.

„Du hast [Teilweise Phasenverschiebung] mit deiner zweiten Klasse gelernt?“

„Ja! Kennst du diese Fähigkeit?“

Ich drehte mich neugierig zu ihr um. Veronika nickte.

„Das ist eine Fähigkeit, die [Dimensionsmagier] schon früh lernen, um kleine Taschendimensionen zu manipulieren. Es ist keine [Vollphase] – mit der könntest du Wunder bewirken. Es ist eher das, was [Handwerker] bei [Raummagiern] in Auftrag geben, um Vorratsbeutel herzustellen. Eine wichtige Fähigkeit, die jeder [Raummagier] auf den unteren Levels lernen sollte.“

Ich hielt inne.

„Sie hilft bei der Herstellung von Beuteln?“

„In der Tat.“

Veronika wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Becher zu, der jetzt vor sich hin brodelte. Während sie sprach, konzentrierte sie sich auf zwei Aufgaben gleichzeitig.

„Damit kannst du mehr tun, als nur an der Struktur des Raums zu zerren. Du kannst den Raum falten, und zwar nicht nur auf eine zufällige Art und Weise. Sondern ihn, wenn auch nur ein bisschen, nach deinem Willen verweben.“

Ich blinzelte.

„Wirklich?“

„Das gilt als eine notwendige Fähigkeit. Aber du kannst sie durch Theorie und Praxis selbst erlernen. Vor allem, wenn du die Fähigkeit gelernt hast, wie du gesagt hast. Wahrscheinlich kannst du die Falten des Raums besser manipulieren als ein frischgebackener [Raummagier]. Meiner Meinung nach ist diese Fähigkeit also nicht wirklich eine notwendige.“

Ich nickte, hörte aber kaum zu, was sie sagte. Denn ich hatte eine Idee. Wenn es stimmte, was sie sagte, und ich einen kleinen Bereich des Raums so manipulieren konnte, dass er sich in sich selbst zusammenfaltete, dann könnte ich den Raum dieser Ebene so umdrehen, dass er mit dem einer anderen Ebene zusammenpasste. Danach bräuchte ich nur noch ein Loch hineinzuschneiden.

Das schien eine gute Idee zu sein.

Vielleicht würde ich endlich wieder in die Unterwelt kommen.

Das konnte unmöglich schief gehen.


51. Lehrmeisterin

„Saffron!“

Ich stürmte durch die Tür und strahlte vor Aufregung. Die Blätter in meiner Hand flatterten, als ich sie hochhielt, bereit, meiner Gefährtin meine hervorragenden Noten zu zeigen und sie mit ihren zu vergleichen. Doch die rothaarige Adlige war nicht da. Ich hielt inne und sah mich um.

„Oh, wo ist sie?“

Offenbar war sie noch nicht vom Unterricht zurückgekehrt. Ich war zu früh dran. Mit finsterer Miene setzte ich mich auf das Sofa und wartete auf ihre Rückkehr.

---

„Saffron!“

Ich lief auf meine Begleiterin zu, als sie durch die Tür trat. Sie blinzelte und ließ ihre Sachen fallen.

„Was ist los, Salvos?“

„Schau, schau, schau, schau, schau ...“

Ich fuchtelte mit meinen Prüfungsunterlagen vor ihrem Gesicht herum, und ihre Augen weiteten sich.

„Du hast drei Auszeichnungen erhalten?“

„Stimmt genau!“

Saffron sah wirklich beeindruckt aus. Dann verschränkte sie die Arme vor der Brust und starrte mich weiterhin an.

„Hm.“

„Das ist mein Satz!“

„Und das sind wirklich gute Noten.“

Sie hob ihre Sachen auf und brachte sie zu einem Tisch. Ich nickte stolz und sonnte mich in meiner eigenen Großartigkeit. Dann schaute ich ihr über die Schulter.

„Und, wie hast du in der Zwischenprüfung abgeschnitten?“

„Ich war einer der Besten in meiner Klasse. Ich habe zwar nicht so gut abgeschnitten wie du, aber ich kann ja auch nicht die ganze Nacht wach bleiben und jeden Tag lernen, ohne zu schlafen.“

„Hey! Das mache ich nur fünf oder sechs Mal pro Woche!“

Ich trat abwehrend einen Schritt zurück. Saffron verdrehte die Augen.

„Ich muss schon sagen, Salvos, du hast dich selbst übertroffen. Selbst ich hätte nicht erwartet, dass du in deinen Studien besser bist als ich.“

„Ich bin schlauer als du!“

Grinsend hob ich mein Kinn.

„Vielleicht bist du das in deinen akademischen Fächern. Aber ich bin in vielerlei Hinsicht viel gebildeter als du.“

„Ach wirklich?“

Saffron nickte und zählte die Punkte auf.

„Gesellschaftlicher Umgang, Allgemeinwissen und meine eigenen Pflichten als Adlige. Und das alles ohne deine Fähigkeit, geistige Erschöpfung zu ignorieren.“

„Ich kann geistige Erschöpfung nicht ignorieren! Ich werde manchmal müde.“

„Manchmal, ja. Aber wir Sterblichen haben unsere Grenzen. Nur Leute auf den wirklich höchsten Levels sind in der Lage, ihre sterblichen Fesseln abzulegen.“

„Aber bist du nicht eigentlich eine Vampirin?“

Ich tippte mit einem Finger auf mein Kinn und sie starrte mich an.

„Nicht so laut, du Idiotin. Und ja, Vampire sind eigentlich keine Sterblichen. Wir sind zum Teil sterblich. Wer von uns seine Unterart auf Level 100 erreicht, kann auf seine sterblichen Bedürfnisse verzichten. Aber wie du sehen kannst, bin ich nicht auf Level 100.“

Saffron deutete auf sich selbst. In der Tat besaß sie noch nicht einmal ein so hohes Level. Als Mensch würde sie vielleicht als sehr hoch entwickelt für ihr Alter gelten. Aber ich war immer noch besser als sie!

„Das sind nicht viele Punkte, Saffron. Gib es einfach zu, ich bin schlauer als du!“, schnaubte ich. Die rothaarige Adlige lachte spöttisch. Dann hielt sie inne. Sie drehte sich um und schenkte mir ein verschmitztes Lächeln.

„Ich habe auch noch andere Dinge zu tun, Salvos.“

„Ach ja? Und die wären?“

„Tatsächlich. Und die sind ziemlich lästig. Zusätzlich zu dem, was ich gesagt habe, beschäftige ich mich damit, mich zum Beispiel um meine geliebte Gefährtin zu kümmern, die sich bisher als ziemlich anstrengend erwiesen hat.“

Ich blinzelte. Dann reckte ich eine Faust in die Höhe.

„Hey! Ich bin nicht anstrengend!“

„Natürlich bist du das nicht. Ich habe von einer anderen lästigen Gefährtin von mir namens Salfos gesprochen.“

„Oh, ok.“

Ich nickte. Dann runzelte ich die Stirn.

„Warte mal kurz ...“

„Wie auch immer, ich hatte einen anstrengenden Tag, Salvos. Ich würde mich jetzt gerne ausruhen, wenn es gestattet ist.“

Ich brummte, als sie an mir vorbeiging. Saffron seufzte und drehte sich dann wieder um. Sie lächelte mich an.

„Du hast gute Arbeit geleistet, Salvos. Ich bin stolz auf dich. Wirklich.“

Augenblicklich strahlte ich. Ich lächelte von einem Ohr zum anderen und drückte meine Hände an meine Wangen.

„Ich bin so toll ...“

Dann legte sie mir eine Hand auf die Schulter.

„Aber du solltest andere nicht herabwürdigen, auch wenn du deinen eigenen Erfolg anerkennst. Ich habe nichts dagegen – ich weiß schon länger, dass du klüger bist, als du aussiehst, und ich habe deine harte Arbeit gesehen. Aber bei anderen, die dich weniger als ... Salfos, die unreife und stolze Dämonin, kennen ...“

Sie deutete auf mich, und ich verengte die Augen. Bevor ich etwas sagen konnte, fuhr sie fort.

„... und die dich eher als Salvos, die Befreierin der Pestländer, kennen, könnte ihr Bild von dir erschüttert werden, wenn du dich so herablassend verhältst, wie du das manchmal tust.“

„Das möchte ich doch nicht ...“

Ich zögerte und bewegte mich leicht.

„Aber ich weiß, wie man sich anderen gegenüber angemessen verhält.“

„Das weißt du, Salvos. Du schaffst es, eine Fassade zu errichten. Aber nur kurz. Du taust zu schnell auf und enthüllst dein wahres Wesen gegenüber denen, in deren Nähe du dich wohl fühlst.“

„Ist das nicht etwas Gutes? Daniel sagt, Ehrlichkeit ist gut.“

„Nicht in deinem Fall.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Denk daran, dass du jetzt einen Ruf zu wahren hast. Er entspricht vielleicht nicht dem, was du bist, oder erfasst dich nicht vollständig. Aber es ist weitaus besser, wenn du in einem guten als in einem schlechten Licht dastehst. Schließlich ist es dir lieber, dass andere dich als intelligente Abenteurerin im Diamantrang kennen, anstatt dich für eine törichte junge Frau zu halten, nicht wahr?“

„Ja.“

„Also, pass auf dich auf und das, was du tust. Mach keine Dummheiten, ja?“

Saffron machte sich auf den Weg in ihr Zimmer und gähnte.

„Ich ruhe mich jetzt aus.“

„Warte – möchtest du meine Höhle sehen?“, fragte ich ungeduldig. Es entstand eine kurze Pause, in der sie aussah, als wolle sie einen Blick darauf werfen. Leider entschied sie sich dann doch dagegen.

„Vielleicht ein anderes Mal, Salvos. Vielleicht kannst du sie mir am Wochenende zeigen?“

„Na gut ...“

Ich war nicht völlig niedergeschlagen von dieser Antwort. Dadurch, dass sie es hinauszögerte, hatte ich Zeit, meine Höhle aufzuräumen, bevor sie mir einen Besuch abstattete. Außerdem konnte ich so die Vorbereitungen für das Ritual treffen, das ich geplant hatte.

Veronica Adash hatte mich auf eine Idee gebracht. Eine prima Idee. Mir gefiel sie. Ich würde versuchen, mit dem, was ich jetzt hatte, in die Unterwelt zu gelangen. Es klang riskant, aber ich ging gerne Risiken ein.

Fürs Erste würde ich aber einfach meine Schulzeit wie gewohnt fortsetzen. Und dazu gehörte auch, anderen Schülern Nachhilfe zu geben.

***

Valda war ein Genie.

Sie war ein fünfzehnjähriges Wunderkind, das erst ein Jahr zuvor an der angesehenen Mavos-Akademie eingeschrieben worden war. Ihr Level spiegelte ihr Talent wider, aber was die anderen nicht wussten, war, dass sie sehr hart arbeiten musste, um an diesen Punkt zu gelangen.

Ihre Familie war nicht reich. Sie hatte nicht die Mittel, die den reichen Adligen, die normalerweise die Mavos-Akademie besuchten, zur Verfügung standen. Obwohl sie aus einem Vampirgeschlecht stammte, die in der Regel wohlhabend waren und einen hohen Status innehatten, war ihre Familie vor drei Jahrhunderten in Ungnade gefallen. Jetzt waren sie bloß noch [Händler], die vom Verkauf der Kupferdornblätter aus ihrem Weinberg lebten.

Würde man Valdas Reichtum mit der breiten Masse vergleichen, würde man sie als „reich“ bezeichnen. Aber sie gehörte höchstens zur oberen Mittelschicht. Und ihre Familie konnte sich nicht einmal ihr Schulgeld leisten – nicht ohne Unterstützung.

Genau – dank Valdas Talent bekam sie einen Teil der Kosten für ihre Einschreibung an der Mavos-Akademie erstattet. Das war nicht einfach gewesen. Es war sogar sehr schwierig gewesen. Sie hatte Tag und Nacht gebüffelt, nur um die Aufnahmeprüfung zu bestehen. Und als der Unterricht begann, wurde es noch schwieriger.

Vom Studium bis zum Training ihrer Kampffähigkeiten setzte sie sich selbst unter großen Druck und Stress, nur um so weit zu kommen. Auf ihre Leistungen war sie unglaublich stolz. Das machte es aber auch schwieriger für die Leute um sie herum, sich mit ihr anzufreunden.

Abgesehen von den Vampiren in der Mavos-Akademie – derzeit gab es zwei andere, Saffron und Adney, obwohl es vor einem Jahr eine dritte, Beatrice, gegeben hatte – fiel es Valda schwer, im Laufe ihres ersten Jahres Freunde zu finden. Noch schlimmer war, dass sie jünger war als alle anderen Schüler dort. Es war also schwer für sie, sich einzufügen.

Aber sie hatte gute Noten. Zumindest galt sie in all ihren Klassen als eine der besten Schülerinnen. Valda war zwar nie die Klassenbeste, aber sie gehörte immer zum besten Dutzend in ihrer Klasse, während die meisten anderen durchfielen. Auch wenn sie nicht die Klassenbeste war, war sie eine gute Schülerin. Deshalb beschloss sie, ihre Position auszunutzen, um andere besser kennenzulernen.

Valda ging auf all jene zu, die in der Klasse durchfielen; die Hilfe brauchten, da sie sonst von der Schule verwiesen werden würden. Und die bot sie ihnen an. Auf diese Weise fand sie ihre ersten Freunde.

Jeremiah, Marie, Eva und Jonas.

Sie waren Adlige – mit Ausnahme von Jonas. Seine Eltern waren Abenteurer im Platinrang und hatten ihn auf die Mavos-Akademie geschickt. Valdas Clique war nicht per se... dumm. Aber es fiel ihnen einfach schwer, sich im Unterricht zu konzentrieren. Und so hatte Valda bisher Mühe gehabt, ihnen zu helfen.

Sie war zwar ein Wunderkind, aber sie war keine Lehrerin. Sie konnte ihnen ein wenig helfen. Aber nicht ausreichend, um Jonas und Marie durch die Zwischenprüfung zu bringen. Es tat ihr weh, sie durchfallen zu sehen. Sie gab sich sogar ein bisschen selbst die Schuld. Die anderen hatten es nicht geschafft, aber sie schon.

In ihrer Verzweiflung, ihnen zu helfen, wandte sich Valda an eine der angesehensten Schüler ihrer Klasse. Salvos, die Befreierin der Pestländer. Es war nicht das erste Mal, dass sie miteinander sprachen; Valda war zuversichtlich, dass sie mit Salvos ein Einvernehmen finden würde. Aber nach einem kurzen Gespräch wurde Valda klar, wie weit die Abenteurerin im Diamantrang über ihr stand.

Bei den weiteren Gesprächen, die sie führten, brauchte Valda all ihren Mut, um Salvos anzusprechen. Und ihre Unterhaltungen dauerten genauso kurz wie beim ersten Mal. Doch als Valda Salvos um Nachhilfe bat und Salvos tatsächlich zusagte, konnte das Mädchen es nicht glauben.

Sie konnte es immer noch nicht glauben, selbst als sie hinter Salvos herging und ihr in die Bibliothek folgte. Jeremiah, Marie, Eve und Jonas liefen neben Valda her. Keiner von ihnen wagte es, im gleichen Tempo wie Salvos zu gehen – stattdessen flüsterten sie leise miteinander.

„Sie wird uns wirklich etwas beibringen.“

„Meinst du, sie hat eine geheime Lerntechnik?“

„Sei nicht albern – sie ist eindeutig ein Genie. Ich habe gehört, dass sie vor ihrem Eintritt in die Mavos-Akademie keine formelle Ausbildung erhalten hat.“

„Was ist mit ihrem Beautyprogramm? Ich muss wissen, wie sie ihre Haut als Abenteurerin so rein hält ...“

Es war Eva, die zuletzt gesprochen hatte, woraufhin Valda sie zur Seite nahm. Das fünfzehnjährige Mädchen war sich sicher, dass Salvos sie hören konnte. Und ihre Freundinnen hinterließen bei Salvos sicher keinen guten Eindruck.

Man muss sie sich bloß ansehen ... Valda richtete ihren Blick auf Salvos. Die Abenteurerin im Diamantenrang blickte nach vorne, mit einem fast gelangweilten – vielleicht sogar genervten – Gesichtsausdruck. Das war unverkennbar. Valda wusste, dass das Ganze schlecht ausgehen würde. Sie wusste, dass Salvos nie wieder anbieten würde, sie zu unterrichten.

Valda musste sich jetzt entschuldigen, bevor es noch schlimmer wurde. Bevor Salvos noch genervter wurde.

***

Ich bin gelobt worden!

Ich war so glücklich, dass mich endlich jemand als das anerkannte, was ich war: ein Genie. Ich habe genau mitbekommen, was der Junge gesagt hat. Jonas. Er hat mich ein Genie genannt! Und das war ich ganz sicher auch.

Ich brauchte all meine Willenskraft, um mich davon abzuhalten, zu tanzen und meine Hände in die Luft zu werfen, während ich innerlich jubelte. Ein Grinsen schlich sich immer wieder auf mein Gesicht, aber ich zwang die Lippen zusammen, um es zu unterdrücken – um es nicht zu zeigen. Saffrons Worte gingen mir nicht aus dem Kopf. Ich wusste, dass ich ihre Wahrnehmung von mir als etwas Gutes aufrechterhalten musste.

Also sagte ich nichts, sondern führte sie in die Bibliothek und begrüßte die [Bibliothekarin] herzlich, als ich eintrat.

„Schön, Sie wiederzusehen, Fräulein Salvos.“

„Gleichfalls.“

Ich trug mich mit der Aura des Adels, und Valda und ihre Freunde erkannten das. Allein die Tatsache, dass die [Bibliothekarin] mich erkannt hatte, versetzte sie in Ehrfurcht. Ich leistete hervorragende Arbeit.

Gerade wollte ich sie zu meinem üblichen Lernplatz mit Nolan führen, als Valda mit leiser Stimme zu mir eilte.

„Ähm, ich, ich ...“

Ich drehte mich um und lächelte.

„Ja, Valda?“

„Ich möchte mich entschuldigen, wenn meine Freunde und ich einen schlechten ersten Eindruck auf dich gemacht haben. Wir sind sehr dankbar für diese Gelegenheit, die du uns gegeben hast, obwohl wir uns quasi aufgedrängt haben.“

„Natürlich.“

Ich nickte, auch wenn sie quietschte.

„Euer Wunsch stört mich nicht im Geringsten. Keine Sorge.“

Sie wurde blass.

„G... genau. Natürlich würde jemand wie du diese Aufgabe nicht als lästig empfinden.“

„In der Tat.“

Ich schürzte die Lippen und unterdrückte mein Strahlen. Dann wandte ich mich von ihr ab und sagte beiläufig: „Außerdem mag ich dich, Valda. Selbst wenn es ein Problem gewesen wäre, hätte ich dir trotzdem geholfen – aber das ist es nicht.“

Ich schränkte die Aussage am Ende schnell ein und hob dadurch hervor, dass ich, nun ja, ein Genie war. Sie hielt inne und blieb stehen, während ihre Freunde mir in den Lernraum folgten. Ich sah sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

„Kommst du mit?“

Valda stand da, blinzelte und war leicht benommen. Meine Worte rissen sie aus ihrer Benommenheit und sie eilte herbei.

„J... ja!“

Ich nickte und schloss die Tür hinter ihr. Dann betrachtete ich meine fünf Schüler, die am Tisch saßen und mich bewundernd ansahen. Siehst du das, Saffron? Ich kann ihren Eindruck von mir aufrechterhalten. Das war auch nicht schwer gewesen. Denn ich war ein Genie, also hielten sie mich natürlich auch für ein Genie. Aber jetzt ...

Jetzt kam der schwierige Teil. Denn wie genau sollte ich ihnen etwas beibringen?


52. Ansehen

Valda saß mit ihren Freunden in einem der separaten Lernräume in der Bibliothek am Innenhof. Normalerweise brachte sie sie in eine der vielen Bibliotheken der Mavos-Akademie, um sie zu unterrichten. Doch heute saß sie dort und war nervös.

Es war, als ob ihr die Kehle zugeschnürt wäre. Sie konnte kaum sprechen. Zuweilen vergaß sie sogar zu atmen. Ihre Finger zitterten, als wären sie den ganzen Winter über in einen gefrorenen See getaucht worden, und ihr Blick huschte durch den Raum wie ein Schmetterling an einem warmen Frühlingstag. Valda war unkonzentriert – zu ängstlich, um überhaupt zu wissen, wie viel Zeit vergangen war, seit sie den Raum betreten hatte.

Sie verhielt sich völlig anders als sonst. Ihre Gelassenheit war verschwunden. Ihre Aura des Selbstbewusstseins war erschüttert. Denn sie hatte es mit jemandem zu tun, der ihr in jeder Hinsicht weit überlegen war.

Salvos.

Die Abenteurerin im Diamantrang, die die Pestländer befreit hatte. Ein wahres Wunderkind, das ohne jegliche formale Ausbildung alle Prüfungen in der Mavos-Akademie mit Bravour bestand. Sie war all das, was Valda immer sein wollte. Und jetzt war sie hier und unterrichtete Valda und ihre Freunde.

Valda konnte unmöglich einen kühlen Kopf bewahren. Also starrte sie ehrfürchtig auf Salvos, die durch die Seiten des Lehrbuchs blätterte. Das dauerte nur eine Minute. Oder drei oder fünf oder zehn oder sogar eine Stunde. Valda wusste es nicht. Sie wusste nur, dass das, was Salvos durch den Kopf ging, nichts anderes als die weisesten Gedanken gewesen sein mussten. Eine Weisheit, die Valda nicht begreifen konnte.

Salvos saß in tiefen Gedanken versunken da. Grübelte über die Fragen des Lebens nach. Philosophische Ideen – eine dialektische Debatte mit sich selbst. Sicherlich würde Salvos jeden Moment ihre Weisheit an Valda und ihre Freunde weitergeben.

Jeden Moment ...

***

Ich hatte keine Ahnung, wo ich anfangen sollte.

Ich wusste nicht einmal, wie ich irgendjemandem etwas beibringen sollte. Ich sah mir das Lehrbuch an und ordnete in meinem Kopf die darin enthaltenen Informationen. Das meiste hatte ich schon fünfmal gelesen. Ich hatte es sogar mit Anmerkungen versehen und mir Notizen gemacht. Es ergab alles einen Sinn für mich. Was war also das Problem?

Wenn ich ihnen etwas beibringen würde, würde ich genau das Gleiche wiederkäuen, was sie im Lehrbuch finden konnten. Ich tippte mit dem Finger auf mein Kinn und versuchte herauszufinden, was ich sagen sollte. Dann meldete sich eine Stimme.

Jonas. Ein junger Mann – ungefähr 25 Jahre alt, mit etwa doppelt so vielen Levels – hob eine Hand.

„Entschuldigung, äh, Fräulein Salvos ...“

„Ich heiße nur Salvos!“, erwiderte ich, fast instinktiv. Dabei schürzte ich meine Lippen. Ich hätte wahrscheinlich nicht so formlos mit ihnen umgehen sollen. Lächelnd klatschte ich meine Hände zusammen und beugte mich vor.

„Ja, Jonas? Brauchst du etwas?“

„Richtig, Salvos. Bringst du uns etwas bei? Du sitzt schon seit zehn Minuten schweigend da.“

„Hm? Oh, ähm, ja! Na klar!“

Ich tippte mit einem Finger auf mein Kinn; ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Sollte ich damit anfangen, wie Cruxsymbole funktionierten? So viel wussten sie doch sicher, oder? Das war so ziemlich die Grundlage für die gesamte Theorie der Klasse!

Ich zuckte mit den Schultern und beschloss, mit etwas Fortgeschrittenerem als den bloßen Grundlagen zu beginnen.

„Weiß jemand von euch, welche Nebenwirkungen ein verdorbenes sauberes Medium hat? Kennt ihr die dreiundzwanzig historischen Beispiele und den Kern der jeweiligen Ursache?“

Drei Leute schüttelten den Kopf. Nur zwei nickten. Valda und Jeremiah. Ich blinzelte. Das war doch noch gar nicht so schwer; ich hatte etwas aus der Mitte des Lehrbuchs genommen. Dann blätterte ich auf eine andere Seite und sah mir meine vielen Notizen an, bevor ich meine nächste Frage stellte.

„Oh, ähm, das wisst ihr also nicht. Hm. Also gut, was ist mit ...“

Diesmal schüttelten vier von ihnen den Kopf. Nur Valda nickte.

Ich legte den Kopf schief.

„Also gut, was ist mit ...“

Diesmal schüttelten alle fünf den Kopf. Valda tat das langsam, fast beschämt. Ich verschränkte meine Arme.

Ich war verblüfft. Ich hatte absolut keine Ahnung, was ich hier tun sollte. Na gut, die letzte Frage war wahrscheinlich die schwierigste gewesen – in der Zwischenprüfung wusste ich nicht einmal die Antwort darauf. Ich habe einen Teil der Punkte bekommen, aber nicht die volle Punktzahl. Aber als ich mir meinen Test und die Antworten von Professor Lisbenon angesehen hatte, wusste ich, was es war.

Aber keiner von ihnen verstand es. Und so wusste ich auch nicht, was ich tun sollte. Sollte ich einfach das Gleiche sagen wie in der Vorlesung? Oder sollte ich etwas anderes sagen?

Ich musste sie mit irgendetwas ablenken, während ich versuchte, das herauszufinden. Da fiel mein Blick auf Evas ungeöffnetes Lehrbuch. Sie sah von meinen fünf Schülern am verwirrtesten aus. In ihrem Lehrbuch standen ein paar Notizen, aber nicht sehr viele. Nicht annähernd so viel wie in meinem.

Ich schnippte mit den Fingern, als mir eine Idee durch den Kopf ging.

„Um jedem von euch persönlich helfen zu können, muss ich wissen, wie gut ihr in der Klasse seid. Lest euch in euer Lehrbuch ein und ich stelle euch danach ein kurzes Quiz, in Ordnung? Ich werde draußen ein paar Lernunterlagen vorbereiten.“

Ja, das würde sie lange genug ablenken, damit ich mir die Sache überlegen konnte. Ich musste herumgehen und vielleicht um Rat fragen. Schließlich hatte ich immer noch keine Ahnung, was ich eigentlich tun sollte.

***

Salvos war ein Genie.

Valda war davon überzeugt, dass sie ein Genie war. Persönlich helfen? Daran hätte Valda nie gedacht. Immer, wenn Valda ihren Freunden Nachhilfe gegeben hatte, gab sie ihnen einen allgemeinen Überblick darüber, wie sie lernte. Natürlich würde das nicht für jeden gelten. Es ging immer darum, wie sie lernte, nicht wie die anderen lernten.

Also fielen sie durch, während Valda bestand und nur knapp eine Auszeichnung verpasste.

„Ich verstehe das nicht“, flüsterte Marie. „Können wir ihr nicht einfach unsere Tests zeigen? Daran kann sie doch ablesen, wie gut wir sind, oder?“

„Was sagst du da?!“

Valda schaute eilig zur Tür. Salvos hatte sich bei dieser Respektlosigkeit zum Glück nicht zurück in den Raum teleportiert. Es war unmöglich, dass sie sie hören konnte. Und wenn sie sie doch irgendwie gehört hatte, war ihr egal, was sie zu sagen hatten, weil sie im Vergleich zu ihr so unbedeutend waren.

Das blonde Mädchen schüttelte den Kopf.

„Offensichtlich kann sie unser Testergebnis nicht verwenden, weil wir seither dazugelernt haben. Sie erwartet, dass wir uns zumindest aus unseren Fehlern verbessern. Sie wird unseren aktuellen Stand mit dem vergleichen, wie gut wir vorher abgeschnitten haben, und dann eine Bewertung vornehmen.“

„Glaubst du das?“

Jonas starrte sie leicht zweifelnd an. Valda nickte.

„Das weiß ich.“

Jeremiah und Eve schienen von ihrer Idee angetan und stürzten sich sofort in ihre Lehrbücher. Die anderen beiden zögerten noch, aber Valda drängte sie, mit dem Lernen anzufangen.

Schließlich wusste Valda, was für ein Mensch Salvos war. Sie würde bald zurückkehren und sie unterrichten. Also lernte Valda. Sie las in ihrem Lehrbuch und blätterte zielstrebig durch die Seiten. Die Uhr in der Ecke des Raumes tickte, während die Zeit weiter verging. Aus zehn Minuten wurden dreißig. Dreißig Minuten wurden zu einer Stunde. Salvos würde jede Minute ... zurück sein.

Sicherlich holte sie sich auf dem Rückweg nur einen Kaffee, oder?

***

Ich massierte mir die Schläfen und wusste nicht mehr, was ich tun sollte. Zuerst war ich bei Professor Lisbenon gelandet, aber der war wie immer keine Hilfe. Der hatte nur seinen Vortrag aufgesagt und mich wieder weggeschickt. Dann machte ich mich auf die Suche nach Saffron, aber die konnte ich nicht finden.

Ich kannte sonst niemanden, der mir helfen konnte, also irrte ich durch die Gänge der Mavos-Akademie und tat so, als ob ich den Weg zurück zur Bibliothek nicht finden würde. Ich seufzte.

„Vielleicht sollte ich einfach tun, was Lisbenon vorgeschlagen hat. Den Vortrag so lange wiederholen, bis ihnen langweilig geworden ist und sie mich nicht mehr um Hilfe bitten.“

Aber halt, das würde genau das Gegenteil von dem bewirken, was Saffron von mir wollte: Ich würde meinen eigenen Ruf bei ihnen ruinieren. Das wollte ich nicht.

„Soll ich sie stattdessen verunsichern? Damit sie denken, ich sei zu schlau für sie?“

Aber sie erwarteten doch, dass ich ihnen helfen konnte. Deshalb haben sie mich gebeten, ihre Nachhilfelehrerin zu sein.

„Das ist scheiße. Erwartungen mit dem, wer man wirklich ist, in Einklang zu bringen, ist scheiße.“

Warum war das überhaupt so? Warum konnten die Leute mich nicht einfach als die anerkennen, die ich war? Ich war Salvos!

Ich mied den Innenhof und lief stattdessen eine Straße voller Geschäfte entlang. Vielleicht könnte ich einfach umkehren? So tun, als hätte ich es vergessen. Oder sagen, dass das alles Teil einer Prüfung war!

Das taten Lehrer doch schließlich auch, oder?

Ich dachte an alle, die mich bisher an der Mavos-Akademie unterrichtet hatten. Sicher, die meisten von ihnen haben einfach improvisiert und waren damit erfolgreich. Sie schienen ziemlich genau dieselben Bewegungen zu wiederholen, die sie schon vorher gemacht hatten, und sie nur leicht für ihre neuen Schüler zu verändern.

Keiner von ihnen arbeitete wirklich mit seinen Schülern. Nicht so ... nicht so wie Lily mit mir. Der Unterricht bei ihr war der am besten ausgeklügelte und maßgeschneiderte Unterricht, den ich bis jetzt gehabt hatte. Sie war eine gute Lehrerin gewesen.

Ich hielt inne, als ich an einem Laden vorbeikam. Meine Augen richteten sich auf etwas in der Auslage.

„Hm.“

Wenn ich eine gute Lehrerin sein und meinen Ruf aufrechterhalten wollte, musste ich wie Lily sein.

***

Valda begann an sich selbst zu zweifeln. Es waren nun schon zwei Stunden vergangen und Salvos war noch immer nicht zurück. Könnte Salvos sie im Stich gelassen haben, weil ihr klar geworden war, dass sie alle so einfältig waren, dass es sich überhaupt nicht lohnte, sie zu unterrichten? Das hatte Marie immer wieder gesagt. Der einzige Grund, warum sie und Jonas geblieben waren, war, dass Valda sie gezwungen hatte zu bleiben.

„Ich versichere dir, Valda, sie wird nicht zurückkommen.“

„Das wird sie. Sie hat versprochen, uns zu helfen.“

„Und Vater hat einmal zu mir gesagt, dass ich ein [Händler] wie kein anderer in Warrington sein werde. Und jetzt sieh dir an, wo ich stehe. Ein [Magier] in der Mavos-Akademie.“

Valda knirschte mit den Zähnen. Marie hatte Recht. Salvos hatte eine Million anderer Dinge zu tun. Warum sollte sie ihre Zeit damit verschwenden, ihnen zu helfen?

Es gab eine Vielzahl von Gründen, warum Salvos sie hätte im Stich lassen können. Und sie alle gingen Valda durch den Kopf. Was wäre, wenn Salvos auf dem Weg nach draußen von einer Gruppe von Hochelfen angegriffen worden wäre? Wenn Salvos von Schulleiter Clayton Skyshredder aus einem unerfindlichen Grund von der Schule verwiesen wurde? Was, wenn ...

Das blonde Mädchen zögerte, als ihr die schlimmste Möglichkeit in den Sinn kam.

Was, wenn Salvos gar nicht so ein Genie war, wie Valda gedacht hatte?

Der Gedanke schwelte in Valdas Hinterkopf. Das konnte doch nicht wahr sein. Salvos war eine Abenteurerin im Diamantrang. Sie war Valda ebenbürtig – nein, besser! Und doch hatte sie ihnen nichts Wesentliches mitgeteilt, seit sie sie in die Bibliothek gebracht hatte. Außerdem war sie nicht hier, auch nicht nach zwei Stunden, in denen Valda Selbststudien betrieben hatte. Und doch ... und doch ...

Da schwang die Tür auf, und Valda sah mit großen Augen auf. Marie blinzelte, und Jonas runzelte die Stirn.

„Ich bin wieder da!“

Salvos schlenderte herein und trug eine Raumtasche bei sich. Jeremiah und Eve schauten erschrocken auf, weil sie beim Studieren ihrer Lehrbücher eingenickt waren. Die beiden versuchten sofort, sich eine Ausrede einfallen zu lassen.

„Ich habe nur kurz meine Augen geschlossen ...“

„Ja, ja, klar, meinetwegen.“

Die Frau mit den silbernen Haaren legte die Raumtasche auf den Tisch, so dass er erzitterte. Die Tasche sah schwer aus, was viel aussagte, denn normalerweise waren die Beutel mit einer Art Gewichtsverzauberung versehen, um sie leicht zu halten.

Valda bekam große Augen, als sie die Tasche anstarrte.

„Äh, S... Salvos ... was ist das?“

„Das sind eure Lernmaterialien.“

Salvos strahlte und öffnete die Tasche. Valda tauschte einen Blick mit Jonas, der mit den Schultern zuckte. Er begann zögerlich: „Ich meine, Salvos, was genau befindet sich in dieser Tüte?“

„Hier, ich zeige es euch.“

Salvos schüttete den Inhalt der Tasche auf den Tisch. Dutzende von Werkzeugen, mit denen man ein einfaches Artefakt herstellen konnte, purzelten durcheinander. Valda runzelte erstaunt die Stirn.

„Wofür sind die?“

„Werkzeuge, die man zum Verzaubern braucht. Aber nicht nur moderne Werkzeuge. Schaut, es gibt auch alte Werkzeuge wie diese kleine Webnadel.“

Das blonde Mädchen beobachtete, wie Salvos einen Gegenstand aus dem Wirrwarr von Werkzeugen heraussuchte. Dann griff sie nach einem Gegenstand, der wie ein totes Artefakt aussah.

„Und das hier ist tatsächlich ein Sauberes Medium. Ihr seht doch, dass ein Cruxsymbol darauf eingraviert ist, oder? Aber die Verzauberung hat nicht gewirkt, weil der Gegenstand selbst nicht dazu geeignet ist, Mana zu speichern.“

Sie fuhr fort, die verschiedenen Gegenstände zu sortieren und zeigte sie Valda und den anderen. Marie runzelte die Stirn.

„Moment, warum zeigst du uns das alles?“

„Weil es euch helfen wird, besser zu verstehen, wie jedes einzelne dieser Dinge funktioniert. Das haben wir doch alles im Unterricht gelernt, oder? Aber wir haben noch nie wirklich gezaubert. Es ist alles nur Theorie, keine Praxis. Und ich glaube, dass es manchmal besser ist, etwas zu lernen, indem man etwas tut, als in einem Klassenzimmer bloß zuzuhören.“

„Aber das kostet doch ...“, sagte Valda leise. Das waren nicht einfach nur moderne Artefakte, die man in jedem [Handwerker]-Laden kaufen konnte. Vieles davon waren Antiquitäten. Gegenstände, die man in der heutigen Zeit nicht mehr finden konnte.

„Das ist aus der Melissianischen Ära ... und das ist aus der Alexandrinischen Ära ... wie viel hat das bloß gek...?“

„Ähm, ein paar Dutzend Platin?“

Salvos kratzte sich am Hinterkopf.

„Oder so etwas in der Art. Ich bin mir nicht ganz sicher.“

Valda fiel die Kinnlade runter, und auch die Adligen staunten. Das war teuer. Jeder würde wissen, dass das teuer war. Doch Salvos tat es ab, als wäre es nichts.

„Du hättest das nicht tun müssen ...“

Das blonde Mädchen schürzte die Lippen und fühlte sich leicht schuldig. Salvos zuckte mit den Schultern.

„Das macht doch nichts. Ich habe euch doch versprochen, euch zu helfen, oder? Nun, das ist eine der besten Möglichkeiten. Ich werde mich nicht nur ein bisschen anstrengen, um euch zu helfen, nachdem ich euch meine Hilfe angeboten habe. Das würde ein schlechtes Licht auf mich werfen!“

So war Salvos.

Valda starrte sie an und war völlig verblüfft. Die Abenteurerin im Diamantrang hat sich für Valda und ihre Freunde mehr als nur eingesetzt und sogar all diese Gegenstände gekauft, um sie zu unterrichten. Es ging nicht nur um eine Lektion. Es war viel mehr als das.

Salvos legte Valda eine Hand auf die Schulter und lächelte strahlend wie die Sonne.

„Macht euch nicht zu viele Gedanken darüber. Kommt schon, jetzt wollen wir mal dafür sorgen, dass ihr alle eine gute Note bekommt, ja?“

„Genau.“

Valda nickte.

---

Die Nachhilfestunde endete und Salvos trennte sich von Valda und ihren Freunden. Die fünf schwiegen, in Ehrfurcht vor dem, was Salvos an diesem Abend für sie getan hatte, und ließen das Gelernte langsam auf sich wirken. Das war mehr als nur Freundlichkeit – die Art von Uneigennützigkeit, von der in den Philosophiebüchern die Rede immer die Rede war.

Sie war Valdas Vorbild. Nein ...

„Sie ist eine [Heldin]...“, flüsterte Valda. Eve blinzelte und drehte sich wieder zu dem blonden Mädchen um.

„Hast du etwas gesagt, Valda?“

„Salvos ist eine [Heldin].“

Das blonde Mädchen wiederholte sich, dieses Mal mit mehr Selbstvertrauen. Ihre vier Freunde sahen sie leicht verwirrt an. Doch sie sprach beharrlich weiter.

„Es ist unmöglich, dass jemand wie sie von Natur aus so ist. Denkt mal darüber nach. Alle [Helden] der Vergangenheit haben genau die gleichen Eigenschaften wie sie. Sie ist selbstlos, sie hat ein hohes Level und sie ist ein Genie.“

„Stimmt, Valda, aber wir können buchstäblich ein Dutzend anderer solcher Leute in dieser Schule benennen.“

„Aber sie ist anders. Sie ist besser als die anderen. Und ...“

Valda biss sich auf die Unterlippe. Das war etwas, das sie schon eine ganze Weile beschäftigte. Aber schließlich fügte sich alles zu einem Ganzen zusammen.

„Mehr noch – niemand hat in den letzten Jahren je von ihr gehört, und ihr Level ist seitdem rapide gestiegen. Findet ihr das nicht seltsam? Als wäre sie plötzlich ohne Level in dieser Welt aufgetaucht und hätte sich seitdem rasant entwickelt? So, wie ein [Held], der beschworen wird?“

Ihre Freunde öffneten ihre Münder. Dann tauschten sie Blicke aus.

„Das ...“

„Das kann ich mir gut vorstellen.“

„Ganz genau.“

Valda verschränkte ihre Arme.

„Salvos ist eine [Heldin]. Da bin ich mir sicher.“


53. Saffrons Geisteszustand

Saffron Merryster saß in ihrem Zimmer und starrte auf das Fläschchen mit Dämonenblut vor sich. Salvos hatte es ihr geschenkt – eine kostbare Substanz, die normalerweise ein Vermögen kosten würde und die sie alle zwei Wochen bekam. Einmal am Tag trank sie davon und verzehrte gerade so viel, dass sie vom Blut nicht ohnmächtig wurde.

Dämonenblut hatte diese Wirkung auf Vampire wie sie. Es brauchte nicht viel. Ein paar Schlucke, und Saffron war für den Rest der Nacht weg. Ihr Gedächtnis war vernebelt – alles, was sie in der Nacht zuvor erlebt hatte, war nur noch ein Schleier, besonders wenn sie mit Kopfschmerzen aufwachte. Das war nicht gerade förderlich, wenn sie lernen musste.

Aber es half ihr beim Leveln. Dank des Dämonenbluts erreichte Saffron Level 56 in ihrer Klasse und Level 9 in [Fähigkeit der Spezies: Vampirische Essenz]. Das war mehr, als sie in den letzten Monaten gelevelt hatte.

Saffron Merryster (Lady)

Spezies: [Vampir – Mensch]

Klasse: [Elementarmagierin der Beschwörung] – Lvl. 56

Allgemeine Fähigkeiten:

[Fortgeschrittene Manamanipulation] – Lvl. 3

[Identifizierung] – Lvl. 8

[Fähigkeit der Spezies: Blutrausch] – Lvl. 4

[Fähigkeit der Spezies: Vampirische Essenz] – Lvl. 9

[Ausruhen] – Lvl. 4

Saffron war Salvos wirklich dankbar dafür. Es gab Zeiten, in denen sie Salvos gegenüber immer noch misstrauisch war, weil die Frau mit den silbernen Haaren eine Dämonin war. Aber jedes Mal erinnerte sich Saffron selbst wieder daran, dass Salvos überhaupt keinen Grund hatte, Saffron zu helfen. Es gab keinen anderen Grund, als den willkürlichen Titel der Gefährtin, den Salvos ihr verliehen hatte.

Die Bedeutung dieses Titels war ziemlich naheliegend. Saffron wusste, dass es sich dabei um einen anderen Begriff für einen engen oder wichtigen Freund handelte – und doch würde Salvos, entweder aufgrund ihrer Naivität oder ihres jungen Alters oder beidem, alles für ihre Gefährten tun.

Das schmeichelte Saffron, wirklich. Aber sie konnte sich auch vorstellen, dass eine solche Einstellung für die Dämonin in Zukunft problematisch werden könnte – sie könnte benutzt und ausgebeutet werden. Deshalb wollte Saffron dafür sorgen, dass das nicht passierte. Sie würde Salvos erziehen. Sie würde ihr beibringen, wie die Welt funktionierte.

Das hatte sich Saffron vorgenommen, bevor sie sich in der Nacht zuvor am Dämonenblut berauscht hatte. Selbst als sie mit mächtigen Kopfschmerzen aus dem Bett gestiegen war und ein schnelles Tonikum zu sich genommen hatte, um sich zu erholen, hatte sie diesen Gedanken im Kopf. Als Salvos ihr Zimmer verließ, kam die junge Adlige auf sie zu.

„Guten Morgen.“

„Hi!“

Salvos war unerwartet startklar für ihren Unterricht, den Rucksack um die Schulter geschlungen und mit einem fröhlichen Grinsen im Gesicht. Saffron hob eine Augenbraue.

„Gehst du jetzt gleich los? Du hast doch noch eine Stunde, bis dein Unterricht beginnt, oder?“

„Ja! Ich helfe einer Freundin beim Lernen.“

„Verstehe ...“

Saffron hielt inne. Ihre Augen verengten sich.

„Warte, eine Freundin?“

„Sie ist nett, mach dir nicht zu viele Gedanken darüber. Wir sehen uns später, in Ordnung? Aber nicht gleich nach dem Unterricht, denn dann gehe ich in die Bibliothek. Bis dann!“

Die Dämonin verließ den Raum und winkte Saffron zu. Die junge Adlige zuckte mit den Schultern und verabschiedete sich von ihr.

„Sie hat noch mehr Freunde gefunden? War ja klar. Ich hoffe nur, dass sie sie nicht ausnutzen.“

---

Saffron setzte ihren Tag fort, ging in jede ihrer Klassen, unterhielt sich, lernte und hatte natürlich auch Kopfschmerzen. In diesem Zustand befand sie sich, nachdem sie versehentlich einen Schluck Dämonenblut zu viel getrunken hatte. Da erblickte sie Adney, der einen Flur entlangeilte. Noch ein Vampir. Der einzige in der Mavos-Akademie außer Saffron und Valda – nachdem das vierte Mitglied ihrer Kabale verschwunden war.

Sie war ohnehin die Einzige, die sie als Kabale betrachtete. Alle anderen taten das nicht; sie trafen sich zwar ab und zu, aber selbst das wurde immer seltener. Saffron hatte während Ivonnes Auktion vor einem Monat kurz mit Gannon, einem anderen Vampir, gesprochen. Die Lage in Nixa sah düster aus. Die alte Garde der Vampire hatte keinerlei Absicht, etwas zu unternehmen. Nein – sie hatten Angst davor. Nur ein paar Dutzend der weniger bedeutenden Familien hatten ihre Sklaven und Ressourcen geschickt, um die Merrysters im Kampf gegen den Urdämon zu unterstützen.

Das wurmte Saffron. Die größeren Familien hatten zu viel Angst, alles zu verlieren, was sie besaßen, alles, was sie angesammelt hatten, um ihre Hilfe anzubieten. Das war einfach lächerlich. Und den Briefen nach zu urteilen, die sie von ihrer Familie bekam, waren auch sie darüber verärgert. Aus ... bestimmten Gründen.

Liebste Tochter,

ich hoffe, deine Ausbildung läuft gut. Seit ich dir vor einem Monat geschrieben habe, hat sich dein Vater von seinen Verletzungen erholt ...

... dein Bruder verwaltet die Ländereien ...

... bitte ich dich, dich mit den anderen Familien in Verbindung zu setzen. Wir können zwar Nachrichten an ihre Anwesen schicken, aber das ist nicht dasselbe wie ein Gespräch mit ihnen. Wegen der Horden von umherziehenden Monstern, die durch den Amoklauf des Dämons vertrieben wurden, ist der Verkehr hier eingeschränkt. Nur du kannst mit den Familien Norwood und Veridian sprechen.

Sollte unsere Familie untergehen, erhältst du ein ... Paket. Darin befinden sich Anweisungen und alles, was du wissen musst. Ansonsten darfst du mit niemandem über diese letzte Angelegenheit sprechen.

Lucia und Warren lassen dich grüßen.

In Liebe,

Zahra Merryster

Allein der Gedanke an den Brief brachte sie auf die Palme. Saffron sollte versuchen, andere Vampirfamilien zur Hilfe zu bewegen, aber das war nicht so einfach. Schon allein Valda und Adney zu überzeugen, sie zu unterstützen, war schwierig. Vorhin versuchte sie, Valda zu fassen zu kriegen, aber das blonde Mädchen rannte weg, bevor Saffron sie einholen konnte. Und Adney – den konnte sie nicht einmal dazu bringen, beim Thema zu bleiben.

„Adney, du musst mir zuhören.“

Er wirkte etwas grobschlächtig – schließlich war er einmal ein Abenteurer gewesen. Er runzelte die Stirn.

„Das werde ich nicht, Saffron. Ich habe gehört, was du gesagt hast, und ich bin nicht so lebensmüde, dass ich mich im Kampf gegen den Urdämon umbringen würde. „

„Das verlange ich auch gar nicht von dir.“

Saffron seufzte.

„Ich brauche deine Hilfe, um die Crimsondreads zu finden. Ich weiß, dass du weißt, was mit ihnen passiert ist, nachdem sie ihre Ländereien verloren haben. Dein Vater war mit ihnen befreundet.“

„Mein Vater hat ihnen nur geholfen, nachdem ihr reichen Adligen sie aus eurer Gesellschaft ausgeschlossen habt. Über sie weiß ich gar nichts.“

„Dann lass mich wenigstens mit deinem Vater sprechen.“

Sie begegnete seinem Blick. Der Mann biss die Zähne zusammen. Er war eindeutig verärgert.

„Nein. Das werde ich nicht“, erwiderte Adney schließlich. Er drehte sich um, um Saffron und die Blase, die sie umgab, zu verlassen. Ein Zauber, der dafür sorgte, dass niemand sie ausspähen oder belauschen konnte. Am Rande der Grenzen des Zaubers hielt er inne.

„Ich schlage vor, du gibst deine idealistischen Überzeugungen auf, Saffron. Bevor du noch draufgehst. Dieser Dämon ist weit über unseren Levels. Er hat schon mehrere Abenteurer im Diamantenrang im Alleingang vernichtet. Sogar Amber Mind selbst ist letzte Woche im Kampf gefallen, dabei hätte sie fast zur Elite gehört. Alles, was wir beitragen können, ist sinnlos.“

Er drehte sich um und wollte gerade fortfahren. Doch Saffron stand da, und ihr Blick verdüsterte sich. Sie ballte die Fäuste.

„Regnorex steht vor den Toren.“

Ihre Worte ließen ihn innehalten. Sie blickte auf, mit einem trotzigen Blick auf ihrem Gesicht.

„Genau das wurde uns von unseren Familien gesagt, seit wir Kinder waren. Dass Regnorex vor den Toren steht. Es ist nur ein Sprichwort. Eine Redewendung. Eine Redensart. Etwas, das uns an unsere Pflicht als Vampire erinnert. Als Dämonenjäger.“

Saffron holte tief Luft.

„Und weißt du was? Er ist im Anmarsch. Dieser Urdämon ist nur ein Bote, und sieh dir nur an, was er anrichtet. Wenn nicht einmal wir Vampire uns zusammenschließen können, um ihn abzuwehren, dann hat die Menschheit keine Chance, diese nächste Invasion zu überleben.“

Adney starrte sie an. Dann schloss er die Augen und flüsterte: „Vielleicht ...“

Doch dann drehte er sich trotzdem um. „Aber wer bin ich, um das zu verhindern?“

Mit diesen Worten ließ er sie allein.

Saffron massierte ihre Schläfen. Großartig. Sie ließ den Zauber verpuffen. Einfach großartig.

Weder Adney noch Valda würden ihr helfen. Die Einzige, auf die sie sich verlassen konnte, war sie selbst. Und vielleicht ... Salvos war doch bereit, alles für ihre Gefährten zu tun, oder?

Für einen Moment ging ihr dieser Gedanke durch den Kopf.

Würde Saffron Salvos dafür ausnutzen? Aber nein – die junge Adlige hat sich nicht aus diesem Grund mit Salvos angefreundet. Sie würde sie lediglich um einen Gefallen bitten, wie es Freunde tun.

Wo wollte Salvos noch einmal hin? In die Bibliothek, richtig?

---

Mit der Hilfe eines [Bibliothekars] gelang es Saffron, Salvos’ Aufenthaltsort zu finden. Die Dämonin hatte einen der separaten Lernräume für sich reserviert. Für sie, um ihre Freunde zu unterrichten.

Saffron klopfte an die Tür, und sie wurde geöffnet. Sie blinzelte.

„Valda?“

Das blonde Mädchen runzelte die Stirn.

„Saffy? Ich dachte, ich hätte es geschafft, dich abzuhängen. Wie hast du mich hier gefunden?“

„Ich habe doch nicht nach dir gesucht. Ich war auf der Suche nach ... Salvos?“

Der junge Adlige schaute an Valda vorbei, die in der Tür stand, und begegnete dem Blick einer ihr vertrauten Frau mit silbernen Haaren. Salvos legte den Kopf schief.

„Oh, hallo Saffron!“

„Was machst du denn hier?“

„Ich unterrichte nur.“

„Unterrichten?“

Saffron ahnte schon, was Salvos sagen würde. Aber selbst als die Dämonin es sagte, musste sie sich verwundert die Augen reiben.

„Ja. Ich unterrichte Valda, Jeremiah und Marie. Eve und Jonah haben es heute nicht geschafft.“

Die junge Adlige schaute zu den beiden anderen Schülern im Raum hinüber – sie nahm an, dass es sich um Jeremiah und Marie handelte. Sie meinte, Jeremiah von irgendwoher zu kennen. Vielleicht von einem Ball. Oder vielleicht von einem anderen gesellschaftlichen Ereignis. Was auch immer es war, sie war sich sicher, dass Jeremiah auch ein Adliger war. Dann blickte sie Salvos an.

„Was machst du da, gibst du Valda Nachhilfe?“

Salvos öffnete den Mund – aber Valda ergriff das Wort.

„Bist du neidisch, Saffy? Ich habe die Befreierin der Pestländer selbst gebeten, mir ihre Genialität und ihren Verstand zu erläutern.“

Saffron versuchte, etwas zu sagen.

„... was?“

„Es ist nur natürlich, dass sich Genies wie Salvos und ich zusammenfinden und anfreunden. Ich weiß, dass du versucht hast, deine Stellung als ihre Mitbewohnerin zu missbrauchen und sie von anderen fernzuhalten. Aber während du bloß ihre Freundin bist, bin ich ihr Schützling.“

Valda klang hochmütig. Sie war zwar keine Adlige, aber Saffron fand, dass Valda sich gut darin machte, sich als solche auszugeben. Saffron rang nach Worten.

„Ich bin doch gar nicht ... Warum nimmst du überhaupt Unterricht bei Salvos? Du bist doch eigentlich ein Wunderkind, Valda?“

„Das stimmt, ja. Aber selbst ich habe meine Schwächen. In der Theorie der Verzauberung bin ich nicht gerade überragend. Ich habe zwar keine Auszeichnung für meine Zwischenprüfung bekommen, aber mit der Hilfe und dem Unterricht von Salvos bin ich mir sicher, dass ich die ohne Probleme erlangen kann.“

„Und du vertraust ihr wirklich? Was bringt sie dir überhaupt bei?“

Saffrons Blick richtete sich auf den Tisch. Auf dem Schreibtisch lag ein Haufen Krimskrams, und auf zerknülltem Papier waren unordentliche Notizen zusammengekritzelt. Normalerweise lernte Salvos so, also war Saffron nicht sonderlich überrascht darüber.

Was Saffron überraschte, war, dass sich alle anderen auf die gleiche Weise Notizen machten. Sogar Valda.

„Sie bringt uns bei, wie man zur Musterschülerin wird. Sie gibt ihre Weisheit an uns weiter. Ihre Methoden sind einzigartig und deshalb sticht sie in der Klasse hervor, obwohl sie erst spät im Schuljahr eingetreten ist.“

Saffron wiederholte sich nur ungern, aber auch diesmal fehlten ihr die Worte.

„... was?“

Da meldete sich Salvos und verschränkte die Arme.

„Worüber redet ihr da drüben? Ich hoffe, es geht darum, dass ich ein Genie bin!“

„Das tun wir tatsächlich. Ich habe Saffron gerade erklärt, wie erfrischend ich deine Lernmethoden im Vergleich zu den langweiligen, sinnlosen Lehren der Mavos-Akademie finde.“

„Oh, danke.“

Salvos grinste, während Saffron ihren Nasenrücken zusammenkniff.

„Das kann doch nicht wahr sein. Das kann wirklich nicht wahr sein.“

Nicht nur, dass Salvos immer wieder betonte, wie genial sie war, auch die anderen stimmten ihr zu? Ausgerechnet Valda lobte sie, indem sie diese Aussage nachplapperte?

Saffron war sich ziemlich sicher, dass sie vorhin aus Versehen Dämonenblut getrunken hatte, ohnmächtig geworden war und das Ganze nun nur träumte. Aber es war echt. Und das führte dazu, dass sie sich tatsächlich betrinken wollte.

„Ich glaube ... ich glaube, ich muss los.“

„Ach, du willst schon gehen? Ich muss dir ganz schnell was sagen, Saffron.“

„Geh ruhig, Saffy. Du unterbrichst unsere Lernstunde. Wir haben auch ohne dich viel zu besprechen.“

Valda hielt inne. Dann beugte sie sich vor und sprach einen kurzen Schweigezauber, während sie leise weitersprach: „Außerdem kenne ich das Geheimnis, das du mir erzählen wolltest.“

„Du kennst es?“

Und dieses Mal reagierte Saffron sofort. Ihr Blick schnellte nach oben, als sie spürte, wie ihr Nadelstiche über den Rücken liefen. Als ob Ameisen über ihre Haut krabbeln würden. Sie wirkte ängstlich und wich vor Valda zurück.

„Wie ...?“

Hat Salvos es Valda erzählt? Salvos war sicher nicht so dumm, anderen zu erzählen, dass sie eine Dämonin war. Das konnte ihren Aufenthalt an der Mavos-Akademie gefährden. Konnte ihren Status gefährden. Ihr Leben.

Oder vielleicht ... hat Salvos wieder Mist gebaut? Saffron öffnete ihren Mund, aber Valda schnaubte.

„Natürlich kenne ich es. Und genau aus diesem Grund sind ihre Lehren nicht von dieser Welt.“

Und Saffron erstarrte völlig. Valda verschränkte die Arme, während Salvos langsam heranschlenderte.

„Nein ...“

„Doch.“

„Du weißt, dass sie eine ...“

„Ja, ich weiß, dass sie eine [Heldin] ist.“

Saffron rieb sich die Augen.

„Wie bitte?“

„Du hast gehört, was ich gesagt habe.“

Valda wich zurück und ließ den Zauber verschwinden, als Salvos mit einem fröhlichen Gesichtsausdruck neben ihr auftauchte.

„Worüber habt ihr geflüstert?“

„Ach nichts. Wir haben nur ein wenig geplaudert.“

Salvos neigte ihren Kopf wie üblich zur Seite, aber Valda winkte Saffron zu. Das blonde Mädchen kehrte zu Jeremiah und Marie zurück und unterhielt sich angeregt mit ihnen, wobei sie Salvos ab und zu einen Blick zuwarf.

Saffron ihrerseits stand einfach nur da und war sprachlos. Salvos klatschte in die Hände.

„Also, warum bist du gekommen, Saffron?“

„Ich ... Ich kann mich eigentlich nicht erinnern.“

„Hm. Jetzt bin ich aber gespannt. Wenn du dich daran erinnerst, vergiss nicht, es mir zu sagen. Aber ...“

Salvos strahlte und legte eine Hand auf Saffrons Schulter.

„Egal, morgen habe ich frei und es ist ein Wochentag. Möchtest du mitkommen und mein Geheimversteck sehen?“

Saffron wusste, dass Salvos damit ihr Versteck meinte. Die junge Adlige seufzte, weil sie sich nicht mehr in diesem Raum des Wahnsinns aufhalten wollte.

„Sicher. Lass uns hingehen und einen Blick darauf werfen.“

„Juhu!“


54. Geheimversteck

„Saffron, du hast dich in letzter Zeit oft betrunken, nicht wahr?“

Die junge Adlige schaute mit trüben Augen zu mir auf. Schatten überzogen ihre Augenlider – es war, als hätte sie mein Blut vergossen und dann die schwarze Leere direkt unter ihren Augen verschmiert. Sie seufzte.

„Und wessen Schuld ist das?“

Ich lehnte meinen Kopf zurück und dachte über diese Frage nach.

„Keine Ahnung. Aber ich denke, du solltest lernen, dich zu zügeln. Das ist gesünder für dich.“

Zumindest nahm ich das an, nach dem, was ich über Menschen wusste. Aber Saffron war eine Vampirin, also war es durchaus möglich, dass ihr Körper anders funktionierte.

Sie warf mir einen bösen Blick zu.

„Das musst du gerade sagen.“

„Ich mache mir doch nur Sorgen um dich.“

Ich betrachtete Saffron, wie sie sich gegen ihren Stuhl zurücklehnte und an einer Tasse Tee nippte. Offenbar war der mit irgendeinem Trank gemischt, der gegen Kopfschmerzen helfen sollte. Da ich Alchemie belegte, hätte ich eigentlich wissen müssen, was es war – aber nachdem ich direkt in den Leistungskurs Alchemie eingestiegen war, hatte ich absolut keine Ahnung, was das war und wie es funktionierte.

Wenn ich das Rezept bekäme, könnte ich es wahrscheinlich herstellen, wenn ich nur an die komplizierten Gebräue denke, die ich im Unterricht von [Alchemist] Raymond hergestellt habe. Wahrscheinlich sollte ich den Trank sogar für Saffron herstellen.

„Wie viel kosten diese Tränke gegen Kopfschmerzen, Saffron?“

„Etwa zehn Gold pro Stück. Das ist ziemlich teuer, aber man kann sie etwa ein Dutzend Mal pro Flasche verwenden.“

Ich tippte mit einem Finger auf mein Kinn.

„Vielleicht kann ich dir welche zubereiten.“

„Und wie würdest du das anstellen?“

Sie hob eine Augenbraue. Ich strahlte.

„In meiner Alchemiewerkstatt! Ich habe eine in meiner Höhle – ich wollte sie dir eigentlich zeigen, wenn wir heute zu meinem Versteck aufbrechen.“

„... richtig. Ich habe doch versprochen, mitzukommen, oder?“

Aus welchem Grund auch immer, Saffron schien nicht begeistert zu sein. Sie schien sogar besorgt zu sein, schürzte die Lippen und nahm stattdessen einen Schluck von dem Tee. Dann stellte sie die Tasse mit einem leisen Klappern auf ihrem Teller ab.

„Nun, Salvos, leider wirst du dieses Gebräu nicht einmal in deiner Höhle herstellen können, denn es wird nicht durch Alchemie, sondern durch Kräuterkunde gewonnen.“

„Kräuterkunde?“

Ich runzelte die Stirn, und sie nickte.

„In der Tat. Das ist eine ganz andere Schule des magischen Brauens. Sie beruht weniger auf den Fähigkeiten und der Magie des Brauers, sondern auf den gebrauten Zutaten selbst. Es ist die Spezialität derer, die sich die Natur zu eigen machen.“

Sie machte eine abwinkende Handbewegung, während sie sprach. Ich runzelte die Stirn. Was hatte das bloß zu bedeuten? Moment – war das nicht ...?“

„Oh, ich habe schon einmal eine [Kräutersammlerin] getroffen.“

„Das ist ein etwas ungewöhnlicher Beruf im Vergleich zu [Alchemist], aber es überrascht mich nicht.“

„Ja! Sie war sehr nett. Ihr Name war Xidra. Sie ist eine Koboldin.“

Saffron hielt inne. Dann schaute sie mich an und blinzelte.

„Du hast eine Koboldin kennengelernt?“

„Viele! Einige von ihnen waren richtig fies. Andere waren aber netter! Oh! Ich habe auch einen Kobold getroffen, der sprechen kann – einen Gremlin. Er ist ein [Schamane]. Er war nicht so nett wie Xidra und sein Name ist seltsam. Aber glaubst du, dass er sich auch in Kräuterkunde übt?“

Ich erinnerte mich daran, wie Mngrph in einem Kessel Essen zubereitete. Er war zwar nicht für etwas wie Zaubertränke gedacht, aber man könnte ihn vielleicht dafür verwenden.

Die Adlige musterte mich nur. Ich legte den Kopf schief.

„Ja?“

„Du hast dich mit Kobolden angefreundet und bist einem sprechenden Kobold begegnet?“

„Ja.“

„... und da wunderst du dich, dass ich mich betrinke.“

Ich wusste nicht, was sie damit meinte. Saffron richtete sich seufzend auf.

„Komm schon. Bring mich einfach in deine Höhle. Ich will das hinter mich bringen, bevor du mir noch mehr Kopfschmerzen bereitest.“

„Klar!“

Ich sprang auf und freute mich darauf, Saffron endlich mein Versteck zu zeigen.

---

Ich führte die Vampirin aus der Mavos-Akademie. Sie folgte mir, als wir den Wald weit weg vom Campus betraten, wo nur die höchsten Türme zu sehen waren, die aber auch von einer Wolkendecke verhüllt wurden. Und als wir unter das dichte Blattwerk traten, konnten wir unsere Schule nicht mehr sehen.

Saffron und ich schlugen uns durch die Bäume, bis wir endlich die kleine Nische erreichten, die ich unter einer dicken Schicht von Blättern versteckt hatte. Ich zog sie beiseite, strahlte und breitete meine Arme aus.

„Ta-da!“

Du betrittst jetzt [Höhle: Lernort von Salvos]!

„Moment ...“

Saffron runzelte die Stirn, als sie einen Schritt hinein machte.

„Wird dir jedes Mal, wenn du dein Versteck betrittst, so eine Mitteilung angezeigt?!“

„Ja! Was stimmt denn nicht?“

„Ich dachte, du hättest das nicht wörtlich genommen, als du deinen Lernort eine Höhle genannt hast!“

Sie starrte mich fassungslos an. Ich war verdutzt. Warum war sie bloß so überrascht? Die Vampirin fuchtelte hektisch mit den Armen herum.

„Was passiert, wenn jemand diesen Ort entdeckt? Dann weiß man, dass er dir gehört!“

„Und?“

Ich warf ihr einen verständnislosen Blick zu. Sie sprach verzweifelt weiter: „Menschen haben keine Höhlen, Salvos. Nur Monster – und ich schätze, auch Dämonen und Geister?“

Sie dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass es keine Rolle spielte.

„Wie auch immer – wenn jemand über diesen Ort stolpert, wird er merken, dass mit der Abenteurerin Salvos im Diamantrang etwas nicht stimmt.“

„Hm.“

Ich stand nur da, einen Finger auf der Lippe, während Saffron herumlief und vor sich hin murmelte.

„Wenn du Ärger bekommst ... das ist so leichtsinnig, warum macht das überhaupt ...“

„Kann ich dann nicht einfach den Namen ändern?“

Sie hielt mitten im Schritt inne. Dann drehte sich die Vampirin zu mir um und blinzelte.

„Was?“

Ich wiederholte mich.

„Warum kann ich nicht einfach den Namen ändern?“

„Das ... kannst du?“

Saffron verdrehte fast die Augen. Ich nickte.

„Ich meine, ich glaube, dass ich das kann. Ich habe das Gefühl, dass ich das kann. Lass es mich versuchen ...“

Ich konzentrierte mich auf den Namen der Höhle. Mir kam es so vor, als könnte ich ihn einfach löschen, aber das wollte ich nicht. Es war meine Höhle – sie gab mir einen bedeutenden Anstieg meiner Werte. Wenn ich sie mit meiner [Dämonischen Essenz], Daniels [Helden]-Fähigkeit und einer dieser Elfenfrüchte verband, konnte ich meine Werte buchstäblich verdoppeln.

Also änderte ich stattdessen den Namen. Mir schwebte ein cooler Name vor. Einer, der besser zu mir passte. Ein Ort, an dem ich mich entspannen und den ich denjenigen zeigen konnte, die mir wichtig waren. Ich schnippte mit den Fingern, und der Name änderte sich.

Du betrittst jetzt [Höhle: Gefährtenversteck].

„Wie findest du das?“

Ich grinste und wandte mich Saffron zu. Die schaute sich um und die Sorge in ihrem Gesicht verschwand.

„Oh.“

„Schon besser, oder? Jetzt wird niemand mehr wissen, wem diese Höhle gehört.“

„Es ist ... immer noch ein etwas seltsamer Name.“

Ich bedeutete ihr, einzutreten.

„Komm schon. Du hast doch noch gar nichts gesehen.“

Ein kurzer, gewundener Korridor führte um eine Ecke, wo sich der Hauptraum meiner Höhle befand. Ich hüpfte voraus, während Saffron langsam hinterherlief.

„War das der Ort, an dem du deine Alchemiewerksta...“

Die Vampirin erstarrte, als sie einen Blick auf den Rest meiner Höhle warf. Ich wartete auf ihre Reaktion, aber sie wurde nur blass. Dann hob sie einen Finger, während ich ungeduldig die Arme verschränkte.

„Und?“

„Das ist ... äh, das ist deine Höhle?“

„Ja.“

Ich nickte und warf einen Blick darauf. In der einen Ecke stapelten sich alte und schmutzige Bücher – so ziemlich alles, was ich lesen wollte – und in der anderen Ecke ein paar andere Stapel alter und schmutziger Bücher – alle, die ich schon gelesen hatte.

An der Wand zwischen den beiden Ecken hingen verschiedene Mäntel und Kleider. Klamotten, die ich von toten [Geistlichen] oder anderen Leuten, die versucht hatten, mich umzubringen, erbeutet hatte. Daniel hatte mir empfohlen, sie aufzubewahren, um sie zu verkaufen, aber mir gefiel die Dekoration, die sie abgaben, wie zum Beispiel schwarze Vorhänge, die Fenster verdeckten, die gar nicht da waren.

Auf der anderen Seite des Raumes standen Artefakte, die ich auf Sockeln platziert hatte, je nachdem, welchen Wert ich vermutete. Auf dem höchsten Sockel befand sich der Gefürchtete Kelch. Er enthielt trübes Wasser, das aus irgendeinem Grund geschwärzt war. Ich war mir ziemlich sicher, dass er klar gewesen war, als ich heute Morgen das Wasser hineingegossen hatte! Ich musste es jeden Tag auswechseln.

In der Mitte des Raumes befanden sich schließlich alle meine Lernmaterialien. Ich hatte einen großen Kessel, der für die Alchemie verwendet wurde, und verschiedene andere alchemistische Werkzeuge auf einem Tisch daneben stehen. Dieser stand etwas außerhalb der Mitte des Raumes, denn in der Mitte des Raumes befand sich ein Kreis. Ich hatte den Durchmesser meiner Fähigkeit [Temporale Verzerrung] angezeichnet, bevor ich sie maximiert hatte, um zu sehen, ob er sich vergrößert. Das war der Fall, und zwar um etwa anderthalb Meter in jede Richtung. Ich zeichnete also einen noch größeren Kreis als den ersten Kreis ab.

Dann wirbelte ich herum und breitete meine Arme weit aus.

„Also, was meinst du, Saffron?“

Sie öffnete ihren Mund. Schließlich holte sie tief Luft und sagte: „Das sieht wie das Versteck eines [Geistlichen] aus, Salvos ...“

„... wirklich?“

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und runzelte die Stirn.

„Nein, tut es nicht.“

„Doch, tut es.“

„Nö. Das ist mein Lernort. Mein Versteck.“

„Deine Höhle sieht aus wie ein Ort, an dem sich [Geistliche] treffen, um Dämonen zu beschwören! Sieh doch!“

Sie deutete mit Nachdruck auf die Mitte des Raumes.

„Warum hast du einen Beschwörungskreis in den Boden eingeritzt? Und warum ist da Blut in dem Kreis?!“

„Das ist doch kein Beschwörungskreis! Und das Blut ist von mir – ich habe aus Versehen etwas Blut verschüttet, als ich es in ein Fläschchen füllen wollte!“

Saffron blickte zwischen mir und dem Beschwörungskreis hin und her.

„Na gut, vielleicht kannst du mir das ja erklären. Aber für alle, die hier reinstolpern ...“

Sie massierte ihre Schläfen.

„Sieht es wie ein Versteck für [Geistliche] aus. Abenteurer werden deine Höhle überfallen, Salvos. Du wirst alles verlieren, was du besitzt.“

„Du machst dir zu viele Sorgen, Saffron.“

Ich machte eine abwinkende Handbewegung.

„Bis jetzt hat es noch niemand entdeckt. Und wir sind ziemlich tief im Wald! Es ist unwahrscheinlich, dass jemand mein Versteck einfach so findet.“

„Die Leute haben Fähigkeiten, Salvos. Ein [Schurke] mit einem hohen Level spürt vielleicht, dass es einen Schatz gibt. Ein [Jäger] riecht vielleicht den Hauch von Blut in der Luft. Es können viele verschiedene Dinge passieren. Du gibst nicht genug Acht. Nur weil diese Höhle noch niemand entdeckt hat, heißt das nicht, dass sie nicht irgendwann jemand finden wird.“

Saffron verschränkte die Arme. Ich zögerte. Das leuchtete tatsächlich ein. Ich versuchte, mir eine Ausrede einfallen zu lassen, aber ich wusste, dass sie recht hatte. Also zuckte ich mit den Schultern.

„Was soll ich denn dann tun? Ich kann doch nicht einfach dein Zimmer benutzen – was, wenn mich jemand dort entdeckt? Dann bekomme ich noch mehr Ärger.“

„Hm. Das stimmt.“

Sie schaute sich um und kratzte sich am Kinn.

„Ich könnte Runen anbringen. Sie sorgen dafür, dass dieser Ort sicherer und versteckter ist. Ich muss bloß in ein paar Büchern nachsehen. Und mit einigen [Zauberern] sprechen.“

„Moment, ich besuche gerade einen Kurs in Verzauberung. Kann ich vielleicht helfen?“ Ich hob eine Hand, und sie nickte.

„Das kannst du, aber dein Kurs befasst sich eher mit der Herstellung von Kampfartefakten. Zaubersprüche und Runen sind nicht so kompliziert, könnten dir aber auch bis zu einem gewissen Grad nicht bekannt sein. Dafür braucht man eine andere Theorie, die du vielleicht nicht kennst.“

Ich schaute Saffron dankbar an.

„Danke, Saffron. Du bist großartig!“

Ich jubelte. Die Vampirin hielt inne. Dann sah sie mich einen Moment lang an. Es war, als würde ihr ein Gedanke durch den Kopf gehen. Schließlich kniff sie die Augen zusammen und schüttelte den Kopf.

„Wir sind doch Freundinnen, Salvos, und ich möchte nicht, dass du in Schwierigkeiten gerätst.“

Das war alles, was sie sagte. Danach holte sie ein Notizbuch hervor und begann, eine Liste mit Dingen aufzuschreiben, die sie erledigen musste. Ich wartete, bis sie fertig war. Dann bewegte ich mich leicht, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.

„Nun ... abgesehen von all dem, was denkst du?“

Saffron zog eine Augenbraue hoch.

„Was ich denke?“

„Ich meine, abgesehen von allem, was du gesagt hast. Was denkst du über meine Höhle?“

„Sind alle Gedanken erlaubt?“

Ich nickte eifrig. „Ja! Findest du es cool? Findest du, dass es toll und schick aussieht, wie das Haus der Prinzessin?“

Sie starrte mich an, dann betrachtete sie den Rest der Höhle.

„Nein. Es ist furchtbar eingerichtet“, antwortete Saffron schlagartig.

„Ach.“

Ich stieß die Luft aus. Ich konnte spüren, wie meine Schultern nachgaben. Aber dann richtete ich mich auf.

„Also, ähm, möchtest du sehen, wie ich den Zaubertrank der Regeneration braue?“

Sie presste ihre Lippen aufeinander. Ich kratzte mich am Hinterkopf.

„Wird es denn gut gehen ...?“

„Na klar. Aber wehe, du jagst uns beide in die Luft.“


55. Portale!

Saffron Merryster beobachtete von der Seite – wachsam und mit einer Reihe von Schutzzaubern um sie herum – wie ich mein Gebräu zubereitete. Ich arbeitete an dem Zaubertrank der Regeneration. Nun, nicht am Trank der Regeneration selbst, aber an einer der Grundzutaten für den Trank der Regeneration.

Es gab noch eine Menge Schritte, die ich unternehmen musste, um ihn fertigzustellen. Im Moment arbeitete ich mit dem sturmgeschmolzenen Blut, um einen einfachen Heiltrank zu verbessern. Saffron verschränkte die Arme, während ich das Blut langsam in eine weitere Phiole goss. Die zweite Phiole war voll mit Heiltrank und brannte unter einem sanften Feuer. Die Flammen, die ich beschwor, waren schwach und kalt.

Dann sah ich das Blubbern. Das Feuer nahm an Intensität zu. Ich schnappte mir ein Röhrchen mit sprudelnder Flüssigkeit und goss sie in den löslichen Trank. Ich wartete und starrte gespannt darauf, wie sich die Mischung veränderte. Dann goss ich die sprudelnde Flüssigkeit tropfenweise in den Zaubertrank.

„Du benutzt deine Feuermanipulation, um den Vorgang zu beschleunigen“, stellte Saffron fest. Ich nickte.

„Ja! Das habe ich in meinem Lehrbuch gelesen. [Alchemisten] müssten dafür Hitzekontrolle und nicht Feuerkontrolle verwenden. Aber ich habe [Erweiterte Feuererschaffung]. Ich kann meine Flammen kalt oder heiß machen, wenn ich will.“

„Beeindruckend. Aber ich schlage vor, dass du ein bisschen vorsichtiger mit dem Trank umgehst. Sonst könnte etwas schief gehen.“

„Was sollte schon schiefgehen?“

Gerade als ich diese Worte sprach, sah ich ein Zischen aus dem Trank aufsteigen. Ich blinzelte. Dann ließ ich meine Flammen augenblicklich verpuffen. Doch es war zu spät. Die Flüssigkeit sprudelte heraus – eine brühend heiße, geschmolzene Masse, die sich über meine ganze Höhle ergoss. Ich sprang zurück und erschuf einen Nebelschild, der mich vor ihr schützte. Eine dünne Rauchschicht erfüllte den Raum, als ich das Glasfläschchen klirrend zu Boden fallen ließ.

„Ups.“

Ich drehte mich zu Saffron um, die mich unverwandt anstarrte. Sie war hinter ihren Barrieren sicher. Ich zuckte mit den Schultern.

„Wenigstens habe ich noch mehr sturmgeschmolzenes Blut, oder?“

„Du Idiotin ...“

---

Es war nicht gelogen, dass ich noch eine ganze Menge sturmgeschmolzenes Blut zur Verfügung hatte. Das Problem war nur, dass ich nicht mehr so viel von meinen anderen Zutaten übrig hatte – zum Beispiel vom Salbeibaumsaft. Ivonne, die [Händlerin], die vor ein oder zwei Monaten die Auktion veranstaltet hatte, hatte mir zwar eine ganze Menge mitgegeben, aber die Menge an Salbeibaumsaft, die ich für die Herstellung eines Regenerationstranks benötigte, war beträchtlich.

Jeder fehlgeschlagene Versuch war also eine große Verschwendung.

Und besonders mit meinem Splitter des Geheimnisvollen Herzens ...

Damit hatte ich nur eine einzige Gelegenheit. Er war die wichtigste Zutat – einer der letzten Schritte, um den Trank der Regeneration zu etwas zu machen, das tatsächlich fehlende Gliedmaßen und Körperteile wiederherstellt. Sonst wäre es nur ein hochwertiger Heiltrank.

Von der Seite lenkte eine Stimme meine Aufmerksamkeit auf sich. Saffron trat aus ihrem Schutzbereich heraus.

„Du hast eine ziemliche Sauerei angerichtet, Salvos. Du musst vorsichtiger sein. Bei Alchemie darfst du nichts überstürzen.“

„Oh. Aber ich habe nicht mehr viel Zeit, Saffron. Unsere Zwischenprüfungen und Ferien sind vorbei. Ich kann nicht einfach Zeit verschwenden und alles langsam angehen.“

„Aber du darfst auch nicht deine Ressourcen vergeuden.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Das ist widersinnig. So oder so wirst du in deinem Kurs durchfallen. Aber wenn du dir Zeit nimmst, erhöhst du wenigstens deine Aussichten zu bestehen.“

„Ich werde schon nicht durchfallen. Ich bin ein Genie!“

Dabei runzelte die Stirn. Saffron verdrehte die Augen.

„Du musst auch aufhören, mit Valda herumzuhängen. Du wirst zu eingebildet, Salvos. Im Ernst, du brauchst jemanden, der dich in die Schranken weist.“

„Hey!“

Ich verschränkte meine Arme und starrte sie trotzig an.

Die Vampirin schnaufte und ließ ihre Zaubersprüche verschwinden. Ich sah zu, wie sie sich auf den Weg zum Ausgang meiner Höhle machte und dabei in ihren Nasenrücken kniff.

„Wie auch immer, ich bitte dich, dir Zeit zu lassen, Salvos. Überstürze das Ganze nicht. Ich werde Matthew einen Brief schreiben – hoffentlich hat er weitere Splitter des Geheimnisvollen Herzens beschafft. Aber das ist keine Garantie. Ich kann dir nicht versprechen, dass er Erfolg haben wird.“

„Ach, du gehst schon? Jetzt schon?“

„In der Tat, Salvos.“

Ich spürte, wie ich meine Schultern sinken ließ, als sie aus der Höhle trat. Dann warf sie mir einen Blick zu und hielt inne.

„Ich muss auch ein paar Runen vorbereiten – Zaubersprüche, die dir helfen, deine Höhle besser geheim zu halten. Ich will nicht, dass du wegen deiner ... nun ja, deiner Auffälligkeit in Schwierigkeiten gerätst.“

„Aber Prinzessinnen sind nicht dazu da, unauffällig zu sein!“

„Außerdem bist du keine Prinzessin. Du bist eine Dämonin.“

Saffron schnaubte, machte auf den Fersen kehrt und verließ die Höhle. Ich rief ihr noch ein letztes Mal nach, bevor sie endgültig abzog.

„Hat dir meine Höhle wenigstens gefallen?“

Sie warf mir einen Blick zu und antwortete unverblümt: „Nein. Das kann ich nicht behaupten.“

„Ach.“

Dabei habe ich mich so bemüht, dass es auch hübsch aussieht.

---

Als Saffron weg war, setzte ich meine Studien alleine fort. Ich beschloss, meine Brauversuche für heute einzustellen – auch weil einige meiner alchemistischen Werkzeuge durch meinen vorherigen Fehlschlag beschädigt waren.

Ich vertiefte mich in Bücher. In Raummagie. Ich hatte ... Tests durchgeführt. Experimente.

Ich hatte einen Haufen Tüten gekauft und sie zerlegt. Die waren echt faszinierend. Jeder Beutel war unterschiedlich teuer – der billigste kostete etwa 50 Gold, wie ich herausgefunden hatte. Und doch waren sie alle ziemlich komplex.

Der Grund, warum sie so massenhaft produziert wurden – oder zumindest im Verhältnis zu ihrer Komplexität – lag einfach in der Art ihrer Herstellung. Man konnte ihre Formel mit Leichtigkeit nachbauen. Ein [Raummagier] brauchte nur einmal den Zauber für eine Verzerrung des Raums zu erschaffen und dann jedes Mal den gleichen Zauber zu verwenden, um eine Raumtasche zu erzeugen. Oder zumindest die gleiche Art von Raumtasche. Wenn [Handwerker] also einen solchen Sack in Auftrag gaben, schickten die [Raummagier] den [Handwerkern] einfach die Formel, und sie konnten den Sack selbst herstellen.

So konnte man sie in so ziemlich jeder Stadt kaufen.

Ich gab ein paar hundert Goldstücke nur für die Raumtaschen aus. Das war anscheinend eine ganze Menge. Wenn Daniel hier wäre, würde er mich für meine leichtsinnigen Ausgaben kritisieren. Aber er war nicht hier. Ich konnte so viel ausgeben, wie ich wollte!

Dann versuchte ich, die Zaubersprüche nachzumachen – genauso, wie ich die Runenschriftrolle vom Sternenfall studiert hatte. Natürlich konnte ich keine exakte Kopie einer Raumtasche herstellen. Aber ich stellte fest, dass meine selbst hergestellten Beuteln von vergleichbarer Qualität waren wie die, die ich gekauft hatte.

Jeder konnte ein Vielfaches des Volumens fassen, das sie zu fassen schienen!

„Ist das der [Teilweisen Phasenverschiebung] zu verdanken?“

Ich tippte mit einem Finger auf mein Kinn. Ich besaß diese Fähigkeit – ich hatte die Fähigkeit für meine Klasse gelernt. Aber ich hatte sie noch nicht zu meinen Fähigkeiten hinzugefügt, weil ich nur eine begrenzte Anzahl von Fähigkeiten zur Verfügung hatte, aus denen ich wählen konnte. Außerdem haben Saffron, Edithe und Lily immer wieder gesagt, dass es besser ist, Magie auf die richtige Art und Weise zu lernen, anstatt sich auf Fähigkeiten zu verlassen.

Das Problem beim Erlernen von Fähigkeiten war, dass es für mich auf höheren Levels gefährlich werden konnte. Zugegeben, ich hatte schon ein ziemlich hohes Level erreicht. Aber ich habe zu schnell gelevelt, wie es immer heißt.

Nun ließ ich es langsamer angehen, was mich ein bisschen ärgerte, aber ich konnte verstehen, warum. Ich wollte in die Unterwelt, und dazu musste ich mich durch die Ebenen teleportieren, was ich erst lernen musste. Und ich hatte in der Mavos-Akademie eine Menge gelernt.

Die Theorien – die Idee hinter den Faltungen im Raum. Ich hatte sogar in den verschiedenen Büchern gelesen, die ich den toten [Geistlichen] gestohlen hatte.

Sie wussten selbst nicht so genau, wie Dämonenbeschwörungen funktionieren. Die meisten von ihnen hatten überhaupt keine Ahnung. Sie folgten einfach den Anweisungen und brachten ein paar Leute um. Aber ein Buch weckte mein Interesse. Es war von einem [Geistlichen] namens Kenneth Cyr geschrieben worden.

Er war fasziniert von der Art und Weise, wie Dämonenbeschwörungen funktionieren. Er wurde nur deshalb [Geistlicher], um die Macht dahinter zu studieren und zu verstehen. Jeder wusste, dass das Halsband des Dämons dafür sorgte, dass er die Befehle der Menschen befolgte. Aber wie genau wurden sie durch den Raum gezogen?

Ich erinnerte mich an Lucernas Höhle. Er hatte dort einen Bereich, der als Portal reserviert war. Und die Erkenntnisse von Kenneth Cyr schienen mit dem übereinzustimmen, was ich wusste. Portale wurden geschaffen und mit diesen bestimmten Orten verbunden.

Dämonen konnten nicht einfach von jedem beliebigen Ort in der Unterwelt in das Reich der Sterblichen gelangen. Sie hatten bestimmte Tore und Portale, durch die sie gehen mussten. Ob es viele dieser Portale gab oder nicht, wusste Kenneth nicht. Aber nach dem, was ich bei Lucerna gesehen hatte, ging ich davon aus, dass sie eher häufiger vorkamen-

Die Magie, die gewirkt wurde, kam also hauptsächlich von der Seite der Unterwelt. Die [Geistlichen] hier haben einfach einen Zauber aus dem Reich der Sterblichen gewirkt, der das Portal aktiviert hat.

Wenn jemand wie Lucerna sein eigenes persönliches Portal in seiner Höhle haben konnte, konnte ich das sicher auch.

Und genau das wollte ich heute ausprobieren. Ich aktivierte die [Temporale Verzerrung] auf einer kleinen Fläche. Die war ungefähr so groß wie eine Tasche. Ich konnte die Größe der Fähigkeit nach dem Zaubern nicht mehr verändern, aber ich konnte sie vorher auf eine bestimmte Größe und Form einstellen.

Und nun begann ich, Mana zu weben.

Wie eine Näherin verarbeitete ich die magischen Stränge, aus denen der Raum selbst bestand. Es war die gleiche Formel, mit der ich eine Raumtasche erschaffen würde. Nur dass ich sie über meine [Temporale Verzerrung] legte.

Der Grund dafür war einfach. Bei der Teleportationsmagie ging es einfach darum, eine Falte im Raum zu erzeugen und sich durch sie hindurchzudrücken. Diese beiden Zauber erzeugten ihre eigene Falte im Raum – nun ja, eher ein Eindringen in den Raum, um eine eigene Tasche zu schaffen. Aber wenn man sie zusammenfügte, würde es wie eine Falte aussehen. Eine tiefe Falte. Eine, die mich, wenn meine Theorie stimmte, direkt in eine andere Ebene teleportieren konnte.

Kenneth Cyr war selbst ein Anfänger in der Raummagie gewesen. Und immer, wenn er eine Dämonenbeschwörung sah, beobachtete er mit seinen geschulten Augen, wie sich der Raum selbst zu verformen und mehrfach in sich selbst zu falten schien, wie eine sich zurückziehende Blume, bevor er in einem Portal zusammenfiel.

Ich war also zuversichtlich genug, um meine Theorie auf die Probe zu stellen. Also konzentrierte ich mich auf die Stelle, die ich mir ausgesucht hatte, und richtete meine Magie darauf. Ich wollte mich dorthin teleportieren – ich wollte ein Loch schlagen, das stark genug war, um es in sich selbst hineinfallen zu lassen.

Ein normales [Zeitverzerrungs]-Feld sah kaum anders aus als ein gewöhnlicher Bereich im Raum. Es war leicht verfärbt, aber ansonsten nicht leicht zu erkennen. Aber dieser Raum ... leuchtete. Er glänzte und glitzerte wie ein Juwel. Aber er war durchsichtig, mit einer bruchartigen Oberfläche an seinen Seiten.

Ich schloss die Augen, auch wenn das schillernde Licht immer heller wurde, je länger ich versuchte, mich durch den Raum zu zwängen.

„Komm schon ...“

Ich wusste, wie man sich teleportierte. Ich hatte mich schon einmal durch mein eigenes [Zeitverzerrungs]-Feld teleportiert. Das hier war nur ein bisschen schwieriger, oder?

Je mehr Druck ich auf das Feld ausübte, desto heller leuchtete es. Dann begannen Teile abzubrechen. Leere – eine dunkle, schwarze Leere starrte mich an. Ich kniff die Augen zusammen, als noch mehr Teile des edelsteinartigen Portals abbrachen.

„Ähm, sollte das wirklich passieren?“

Das hier war so ganz anders als all die anderen Portale, die ich bisher gesehen hatte. Sonst gab es immer etwas zu sehen auf der anderen Seite. Entweder die Geisterebene oder die Unterwelt. Das hier war, als würde ich in die Dunkelheit eines bösartigen Mauls blicken. Seine Schatten drohten mich zu verschlucken, während Glasscherben hineinfielen, die an abgebrochene Zähne erinnerten.

„Das ist doch nicht ...“

Ich versuchte, den Zauber zu deaktivieren. Versuchte, meine Verzauberung aufzuheben. Nichts funktionierte. Langsam brach der Raum auseinander, wie eine zerbrochene Fensterscheibe.

„Das darf doch nicht wahr sein!“

Nun versuchte ich nicht mehr, mich durch dieses „Portal“ hindurchzubegeben, aber ich wurde trotzdem langsam hineingezogen. Als ich merkte, dass ich keine Kontrolle darüber hatte, packte mich die nackte Panik. Das Licht, das von ihm ausging, wurde dunkel – die letzten Teile der edelsteinähnlichen Form fielen in sich zusammen. Und die Kraft, die an mir zerrte, wurde stärker.

Ich biss die Zähne zusammen und breitete meine Flügel aus. Ich fing an, mit ihnen zu flattern, als ich versuchte, wegzukommen. Doch ich wurde immer näher herangezogen und konnte mich nicht wehren. Mein Blick fiel auf meine Artefakte, die unbeeindruckt von dieser starken Anziehungskraft regungslos dastanden.

„Was ist hier los?!“, schrie ich, als meine Hand in die Dunkelheit gesaugt wurde. Ich versuchte, sie herauszuziehen.

Dann packte mich eine Hand. Es fühlte sich tatsächlich wie eine Hand an. Als ich nach unten blickte, sah ich den roten Arm, der sich mir entgegenstreckte. Dann tauchte ein Gesicht in der Dunkelheit auf – ein Grinsen breitete sich darauf aus. Ich erkannte ihn sofort. Und schon zog er sich aus dem Schatten zurück. Das schwarze Loch verschwand, als er herauskam, einen pferdeartigen Fuß nach dem anderen.

Meine Augen weiteten sich, als er das Wort ergriff und sich immer noch an meiner Hand festhielt.

„Und ich habe mich schon gefragt, wer wohl dieser Idiot war, der versucht hat, sich zwischen die Räume zu quetschen. Du meine Güte, du warst es. Meine Lieblingsdämonin. Hm. Wie war noch mal dein Name?“

Ich versuchte, einen Schritt zurückzutreten, aber sein Griff um meinen Unterarm war unerschütterlich. Ich starrte ihn an und versuchte, etwas zu sagen.

„W... was machst du denn hier?“

„Und ich dachte, du freust dich, mich wiederzusehen. Erinnerst du dich denn nicht an mich? Ich bin’s doch.“

Er breitete seine Arme aus.

„Der Teufel.“

[???- Lvl. ???]


56. Er ist zurück

Eine Stille umhüllte meine Höhle, als die rote Gestalt sich über mir aufbaute. Ich spürte ein Zittern auf meiner Haut. Es war, als stünde ich auf zerbrochenem Eis, das gerade noch mein Gewicht halten konnte, bevor ein Erdbeben die Eisdecke zerbrach und ich in das kalte Wasser darunter eintauchte. Mein ganzer Körper zitterte und bebte, als ich einen Finger hob und ihn auf das Wesen richtete, das aus der Dunkelheit auftauchte.

Der Teufel.

Das war sein Name – oder zumindest hatte er sich so genannt, als ich ihn das erste Mal gesehen hatte.

Er hatte blutrote Haut und schwarze Beine. Die waren nach hinten gebogen, wie die Hufe eines Pferdes oder einer Ziege. Ähnlich wie meine, als ich in meine [Dämonische Essenz] verwandelt wurde. Ein Paar fieser Hörner ragte aus seinem Kopf und ein dunkler Ziegenbart, der fast in sich selbst eingerollt war.

Das war der Teufel. Ich hatte ihn schon einmal getroffen. Damals hatte ich erst die Hälfte meines aktuellen Levels. Er hatte mich mit Leichtigkeit besiegt und mir die Halsbänder abgenommen, die ich versucht hatte zu stehlen, um mich zurück in die Unterwelt zu begeben. Meine [Tödlichen Instinkte] hatten mir damals verraten, wie gefährlich er war. Das kribbelnde Gefühl der Ameisen, die mir zu Hunderten den Rücken hinaufkrabbelten, habe ich nie vergessen.

Und das gleiche Gefühl überkam mich auch jetzt. Nur eben mit dem [Gespür des Jägers]. Der Teufel machte einen Schritt nach vorne und tippte mit einem Finger auf sein Kinn.

„Du hast ja ganz schön zugelegt, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Du bist schon auf Level 100. Das ist ziemlich beeindruckend.“

Dann hielt er inne und neigte den Kopf zur Seite.

„Wie lange hast du dafür gebraucht? Einhundert Jahre? Zweihundert? Tausend?“

„Ähm ...“

Ich war mir nicht sicher, ob ich sprechen oder ihn überfallen sollte. Ich wusste, dass ich bei dem Versuch sterben würde. Vielleicht könnte ich weglaufen, aber er hatte meine Hand immer noch fest im Griff. Also stieß ich hervor: „Z... zwei Jahre?“

Es waren ungefähr zwei Jahre. Vielleicht mehr, vielleicht weniger. Ich habe nicht auf die Zeit geachtet – ich habe mich nicht um Geburtstage oder das Alter gekümmert wie die Menschen. Anscheinend war auch dem Teufel die Zeit nicht so wichtig.

„Zwei Jahre? Da bin ich ja gar nicht so falsch gelegen.“

Er zuckte mit den Schultern. Dann ließ er mich endlich los. Ich spürte, wie sich der eiserne Griff um meinen Arm löste und taumelte zurück zu Boden. Dann zogen sich seine Augenbrauen zusammen.

„Obwohl, wenn du so schnell levelst, wundert es mich, dass du noch nicht tot bist. Neunundneunzig Komma neunundneunzig neun neun neun neun ... du verstehst, was ich meine ... Prozent derjenigen, die so schnell leveln wie du, wären jetzt schon tot. Aus purer Leichtsinnigkeit oder reinem Zufall. Du musst ziemlich viel Glück haben. Oder du bist bisher noch nicht gestorben.“

Seine Worte drängten mich dazu, die Flucht zu ergreifen. Hier könnte ich sterben. Aber er machte nur eine abwinkende Handbewegung.

„Wie auch immer, wie heißt du noch mal?“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Meinte er das ernst? Ich hatte mich ihm schon einmal vorgestellt. Warum fragte er jetzt wieder nach meinem Namen?

„Ich bin, ähm, Salvos ...“

„Ach ja, richtig, Salvos.“

Der Teufel schnippte mit den Fingern und schnalzte. Dabei grinste er wissend.

Er hatte mich erkannt. Nicht meinen Namen. Und doch ... irgendetwas stimmte nicht. Er wusste, wer ich war. Aber er wusste nicht ... er wusste nicht ...

Dann wurde es mir klar. Ich schaute an mir herunter – auf meine blaue Jacke und meine Finger ohne die Krallen. Ich war ... ein Mensch. Ich hatte mich nicht in meine [Dämonische Essenz] verwandelt, die der Form, die ich hatte, als ich ihn kennengelernt hatte, am ähnlichsten war. Ich war nicht einmal mein normales Ich; ich sah überhaupt nicht wie ein Dämon aus.

Aber er wusste, wer ich war.

„W... wie ...?“

„Wie?“

Er zog eine Augenbraue hoch. Während ich mich aufrichtete, aktivierte ich [Eile] und wich zurück. Das war wohl eine Finte. Ganz sicher eine Art Spiel für ihn. Jeden Moment konnte er einfach ...

Im Handumdrehen tauchte der Teufel hinter mir auf. Kein einziger Windstoß begleitete seine Schritte. Seine Hand legte sich fest auf meine Schulter und hinderte mich daran, mich noch weiter zu bewegen. Meine Augen weiteten sich, und er grinste.

„Wie was, Salvos? Komm schon, du kannst mich doch nicht einfach so im Ungewissen lassen, nachdem du das gesagt hast.“

Eine Schweißperle rann mir den Nacken hinunter, als ich seinem Blick begegnete.

„Ich ... ich ... woher wusstest du, wer ich bin?“

„Ach, das.“

Er hatte einen enttäuschten Ausdruck im Gesicht. Hatte er etwas anderes von mir hören wollen? Was gab es da überhaupt noch zu sagen?

Der Teufel antwortete gleichgültig: „Du warst ziemlich lustig, als wir uns das letzte Mal getroffen haben – warum sollte ich mich nicht an jemanden erinnern, der so lustig ist wie du?“

„Lustig?“

Ich wusste nicht mehr, was ich beim letzten Mal gesagt hatte, um ihn zufriedenzustellen. Ich wusste nur, dass er abgezogen war, ohne mich umzubringen, und dafür war ich dankbar. Aber jetzt hatte ich Angst, dass ein falscher Schritt ihn dazu bringen würde, seine Meinung zu ändern.

„Ich, ähm, freue mich, dass du mich lustig findest, Herr Teufel. A... aber ich habe doch gar nichts gesagt, als du aufgetaucht bist ...“

„Oh, mach dir nicht zu viele Gedanken darüber. Du hast einfach eine einzigartige Manasignatur. Die hat jeder.“

„Manasignatur ...?“

Ich legte den Kopf schief, aber der Teufel schenkte mir keine Beachtung. Er schaute mir mit einem neugierigen Gesichtsausdruck über die Schulter.

„Nun sag mir, Salvos. oder wie auch immer du heißt ...“

Ich unterdrückte den Drang, sofort zu antworten, denn ich wusste, wie groß der Levelunterschied zwischen uns war. Irgendwann verflog meine Fähigkeit [Eile], der Teufel ließ mich los und betrachtete den Raum um sich herum. Dann fuhr er fort: „Warum genau wolltest du dich umbringen?“

„Mich umbringen? Ich habe doch nur versucht, in die Unterwelt zu gelangen, und dann hat das Ding angefangen, mich anzusaugen – keine Ahnung, was da passiert ist.

„Oh, das saugende Ding? Das war ich. Ich habe deinen Zauber gekapert und dich hineingezogen, damit du nicht wegläufst.“

„Was ...“

Ich starrte ihn an. Das war er gewesen? Er nickte eifrig, während ich die Stirn runzelte.

„Warte, willst du damit sagen, dass du meinen Zauberspruch kaputt gemacht hast?“

„Das habe ich tatsächlich. Du hast deine eigene kleine Taschendimension erschaffen und versucht, sie zu durchbrechen. Ich habe keine Ahnung, was du damit bezwecken wolltest. So öffnet man kein Portal zu einer anderen Ebene.“

„Ich habe doch nur versucht, sie zu durchbrechen, um in die Unterwelt zu gelangen, verstanden? Ich wusste nicht, ob es funktionieren würde!“, widersprach ich. Dann merkte ich, dass ich meine Stimme erhoben hatte und schlug mir eine Hand vor den Mund. Der Teufel schien sich zum Glück nicht daran zu stören.

„Du hast also versucht, durch die Ritzen zwischen den Ebenen zu schlüpfen. Verstehe. Das scheint eine ziemlich geniale Idee zu sein. Wenn dich das nicht umbringen würde.“

Ich blinzelte.

„Ähm, was?“

„Der Raum zwischen den Ebenen ist sehr, sehr eng. Jemand wie du würde sofort zerquetscht, verstümmelt und zerrissen werden, weil er so instabil ist. Du hast Glück, dass du mein Interesse geweckt hast, was du da getrieben hast und ich mir das ansehen wollte. Wenn ich dich nicht aufgehalten hätte, wärst du jetzt tot.“

„Hm.“

Was der Teufel damit sagen wollte, war, dass ich mich gerade von einer Klippe gestürzt hatte, nur dass ich keine Levels oder Fähigkeiten hatte, die mir beim Überleben helfen konnten. Ich schürzte meine Lippen und war einen Moment lang dankbar. Dann ließ ich meiner Dankbarkeit sofort freien Lauf und senkte den Kopf.

„Danke. Dass du mich gerettet hast.“

„Das habe ich doch nicht getan, um dich zu retten“, schnaubte er.

„Ich war nur neugierig, wer der Idiot war, der sich da umbringen wollte. Und dann hat sich herausgestellt, dass du es warst, mein Lieblingsspaßvogel. Wie schön – ich wusste, dass ich dich mögen würde.“

An diesem Punkt atmete ich geräuschvoll aus

„Aber ich bin doch ...“

Ein Genie.

„Oh? Was bist du?“

Der Blick des Teufels bohrte sich in mich, und ich wurde blass.

„Ähm, nichts!“

Schnell versuchte ich, das Thema zu wechseln.

„Aber woher wusstest du, dass ich versuchen würde, durch die Ritzen zwischen den Ebenen zu schlüpfen? Wie konntest du, ähm, dich einmischen?“

„Weil ich dort wohne.“

Er lächelte. Und ich erstarrte.

„O... oh.“

„Das ist ein schöner Ort, ehrlich gesagt. Vielleicht hätte ich dich zu Besuch kommen lassen sollen. Dir den Ort zeigen. Ich kann dich jetzt hin mitnehmen, wenn du möchtest?“

Der Teufel sprach mit spöttischer Stimme, sein Gesicht trug immer noch ein schiefes Lächeln. Ich machte schnell eine abwinkende Handbewegung.

„Ich muss dein Angebot reumütig ablehnen!“

„Warum?“

„Weil ich dabei sterben würde!“

„Hm. Stimmt, das hatte ich vergessen.“

Er drehte sich um und hüpfte durch den restlichen Raum. Ich schaute ihn unsicher an, und wusste nicht, was ich sagen sollte. Aber als ich merkte, dass er sich für meine Höhle zu interessieren schien ... ergriff ich wider besseres Wissen das Wort.

„Gefällt dir meine Höhle?“

„Sie ist in der Tat eigenartig.“

Er ließ seinen Blick über die verschiedenen Artefakte schweifen, die ich ausgelegt hatte, fast ohne sich dafür zu interessieren. Er hielt nur inne, um ein Buch in die Hand zu nehmen, und runzelte die Stirn.

„Das ist ... ein Buch über diesen Jungen. Er hat sich einen ziemlichen Namen gemacht, nicht wahr?“

Der Teufel sah belustigt aus, und ich legte den Kopf schief.

„Dieser Junge?“

„Du kennst ihn. Er ist der, den all diese [Geistlichen] so mögen. Ihr König oder so.“

Ich hielt inne. Dann runzelte ich die Stirn.

„Meinst du Regnorex?“

„Ja, den.“

Der Teufel gab einen unzufriedenen Laut von sich.

„Sein Name ist nur so schwer zu merken. Regnorex. Das sind zu viele Silben. Warum muss er so lang sein und ist nicht etwas kürzer, wie Reggie? Reggiejunge. Das ist ein guter Name, findest du nicht auch?“

Ich nickte, als er sich zu mir umdrehte.

„Ja! Reggiejunge – das geht leicht von der Zunge!“

„Pah. Noch mehr langweiliges Zeug über ihn.“

Der Teufel warf das Buch zur Seite und schlenderte durch meine Höhle, um meine Bücher und Artefakte zu betrachten. Keines von ihnen interessierte ihn. Bis auf eines. Das, das auf dem höchsten Sockel stand.

Mein Gefürchteter Kelch. Der Teufel hob eine Augenbraue.

„Woher hast du den?“

„Den habe ich aus dem Koboldland – ein [Geistlicher] hat versucht, mich umzubringen, und er hatte ihn bei sich. Seitdem trage ich ihn bei mir, Herr Teufel.“

„Interessant. Du hast also die Koboldländer überlebt, in denen es von mörderischen Zeloten nur so wimmelt.“

„Ich habe mehr als das geschafft! Ich habe mich auch mit ein paar Kobolden angefreundet!“

Der Teufel hielt inne. Und ich zögerte. Mein Herz machte einen Sprung in meiner Brust, als er sich zu mir umdrehte.

Seit er aufgetaucht war, sah er aus, als hätte er Spaß gehabt. Er war hüpfend und tanzend in meiner Höhle unterwegs gewesen, und jetzt kam er ins Straucheln. Wegen meiner Worte. Ich wollte schon weglaufen, da verschränkte er die Arme.

„Du hast dich mit Kobolden angefreundet?“

„Ich ... habe ...?“

„Und sie haben gewusst, dass du eine Dämonin bist?“

„Ja – ist das etwas Schlechtes?“

„Hm.“

Der Teufel starrte noch einen Moment lang auf den Gefürchteten Kelch. Er spiegelte sich nicht in dem geschwärzten Wasser darin. Ich war ganz angespannt, aber schließlich schüttelte er den Kopf.

„Nein. Es ist einfach anders. Das Reich der Sterblichen hat sich ganz schön verändert, seit ich das letzte Mal hier war. Sag mir, ist die Menschheit noch geeint? Oder ist sie wieder zersplittert?“

Ich dachte an all die verschiedenen Länder, in denen ich gewesen war. All die Streitigkeiten zwischen den Menschen. Selbst gegenüber Belzu taten sie sich schwer, sich zu einigen. Sie arbeiteten zusammen, wie man mir sagte. Aber anstatt alles, was sie hatten, gemeinsam gegen ihn einzusetzen, warteten sie darauf, dass jemand anderes die Führung übernahm.

„Ich glaube nicht, dass sie sich einig sind.“

„Also hat kein [Held] Alexanders Platz eingenommen, was? Nicht einmal dein Freund?“

Mein Freund? Ich blinzelte, und er drehte sich neugierig zu mir um. Dann trommelte er mit dem Huf auf den Boden und wartete. Endlich wurde mir klar, wen er meinte.

„Oh, Daniel?“

Der Teufel warf mir aus irgendeinem Grund einen seltsamen Blick zu, und ich zuckte nur mit den Schultern.

„Ihm geht es ... ganz gut, denke ich. Ich bezweifle, dass er dazu in der Lage ist. Er ist auf jeden Fall keine Melissa und kein Zacharius. Und ganz sicher kein Alexander.“

Von dem, was ich über die anderen [Helden] gehört habe, waren die allesamt umwerfend. Daniel ... nun, ich konnte mir nicht vorstellen, dass er so etwas tun würde.

Der Teufel blinzelte. Dann lachte er.

„Du bist wirklich komisch, nicht wahr? Wie ich schon vermutet habe, ist es ganz gut, dass ich dich bei unserem letzten Treffen nicht umgebracht habe. Ich schätze, ich werde dich erst einmal verschonen“, meinte er beiläufig. So sehr, dass ich fast überhört hätte, was er gesagt hatte. Ich lachte auch – ein nervöses Lachen. Ich war erleichtert und verzweifelt zugleich, als ich hörte, dass er mich wieder umbringen wollte.

„Wie auch immer, es scheint, als hätte ich eine Menge verpasst. Ich frage mich, ob sich die Unterwelt auch sehr verändert hat? Nun, wahrscheinlich. Der Reggiejunge tut, was er tut, und gibt vor, ein König zu sein, und die Bestie tötet wie immer alles. Es gibt keinen Grund, dorthin zu gehen.“

„Heißt das, du gehst zurück in deine ... ähm Heimat?“, fragte ich hoffnungsvoll. Er dachte einen Moment darüber nach.

„Hm, nein.“

Der Teufel schüttelte den Kopf. Ich blinzelte.

„Ähm, was?“

Ich hatte eine beängstigende Vorahnung – was er als Nächstes sagte, könnte verschiedene Katastrophen bedeuten. Und eine der Vorahnungen, die ich am meisten fürchtete, wurde wahr.

„Ich glaube, ich bleibe“, stellte der Teufel schlicht fest. Ich stutzte.

„Wie bitte?“

„Du hast gehört, was ich gesagt habe. Das Reich der Sterblichen scheint sich in den letzten paar tausend Jahren ziemlich verändert zu haben. Ich bin nur kurz vorbeigekommen und habe mich nie richtig umgesehen. Ich möchte doch sehen, was es Neues gibt. Also bleibe ich.“

Ich brauchte einen Moment, um seine Worte zu verinnerlichen. Dann rieb ich mir die Schläfen und schloss die Augen. Ich sagte ein einziges Wort.

„Hm.“

So ein Mist.

Was sollte ich bloß Saffron sagen?


57. Betrug

„Guten Morgen, Salvos“, begrüßte mich Saffron, als ich unser Zimmer betrat. Ich hielt inne, als ich sie sah. Die edle Frau trug bereits ihre Uniform und war bereit, zum Unterricht zu gehen. Ich war zurückgekommen, um ein paar meiner Bücher zu holen, bevor ich mich auf den Weg zu meinem eigenen Unterricht machte.

„Hi, Saffron!“

Ich nickte ihr zu und tastete nach meinen Büchern, die ordentlich neben dem Sofa aufgestapelt waren. Sie runzelte eine Braue.

„Ich habe dich das ganze Wochenende nicht gesehen. Ich nehme an, du warst mit deinem Studium beschäftigt?“

Ich hielt inne. Dann blickte ich zu ihr zurück – die Vampirin stand an der Tür, ihre Tasche über die Schulter geworfen.

„... j... ja! Ich war damit beschäftigt, mir die Formeln für den Trank der Regeneration einzuprägen.“

Saffron runzelte die Stirn. Dann sah sie mich an und ich schürzte meine Lippen.

„Stimmt etwas nicht, Salvos?“

„Hm?“

Ich klimperte unschuldig mit den Augen, aber Saffron zweifelte.

„Du siehst müde aus. Ich hatte den Eindruck, dass du keinen Schlaf brauchst. Aber du siehst völlig erschöpft aus.“

„Erschöpft? Ich? Pft!“

Ich winkte ab und wandte mich schnell wieder meiner Tasche zu, um sie mit meinen Büchern zu bepacken. Danach lief ich auf Saffron zu und klopfte ihr auf die Schulter.

„Mir geht’s super! Ich kann gar nicht müde sein!“

Ihre Augen verengten sich. Aufgeregt schob ich sie mit mir aus dem Zimmer.

„Komm schon, wenn du weiter Zeit verschwendest, kommen wir zu spät zum Unterricht!“

„... wenn du das sagst.“

Saffron war misstrauisch. Und das zu Recht. Es gab eine Menge Dinge, die Anlass zum Misstrauen gaben – selbst mein eigenes Verhalten überzeugte mich nicht. Aber egal, wie scharfsinnig sie war, sie würde nie erfahren, was das wahre Problem war. Wie sollte sie auch?

Wie sollte jemand ahnen, dass der Teufel selbst in meinem Versteck wohnte?

---

„Tut mir leid, Valda.“

Ich schlug meine Hände zusammen und senkte meinen Kopf.

„Ich kann dich heute nicht unterrichten. Es ist etwas dazwischengekommen, deshalb muss ich ... unser Treffen absagen.“

„Oh ...“

Das blonde Mädchen blickte mich mit hängenden Schultern an. Sie hielt ihr Lehrbuch und ihre Notizen in den Armen. Fast wäre alles runtergefallen, als sie die Arme sinken ließ. Aber sie fing sich und nickte mir langsam zu.

„Verstehe. Verstehe.“

Ich fühlte mich schuldig, als ich sah, wie ihr aufgeregter Ausdruck von vorhin verflogen war. Ihre Freunde hatten heute nicht mitkommen können, also waren nur wir beide da. Ich versuchte, sie mit einer beschwichtigenden Geste zu beruhigen.

„Es ist nicht, weil ich dir nichts beibringen möchte ...“

„Nein, ich bin sicher, du hast viel zu tun.“

Valda schüttelte den Kopf, ein trauriges Lächeln auf dem Gesicht.

„Du bist eine sehr wichtige Person, das ist nur zu verständlich.“

„Aber ich ...“

„Die Tatsache, dass du überhaupt daran gedacht hast, mich heute zu unterrichten, wo du doch so viele andere wichtige Dinge in deinem Terminkalender hast, reicht mir schon.“

Sie verbeugte sich tief, ohne meinen Blick zu erwidern.

„Danke für diese Gelegenheit, Salvos.“

Ich hob eine Hand, aber sie lief davon. Ein leiser Seufzer entkam meinen Lippen, als ich sie gehen sah.

„Jetzt fühle ich mich schlecht.“

Mit Nolan und Gallus wiederholte sich das Ganze. Ersterer sollte mir bei meiner Alchemietheorie helfen – er hatte mir vor ein paar Tagen sogar angeboten, mich bei der Herstellung eines Trankes der Regeneration zu unterstützen, obwohl ich das damals abgelehnt hatte. Aber er bestand darauf, mir zu helfen, weshalb ich mich schlecht fühlte, als ich ihm mitteilen musste, dass ich unsere heutige Lerneinheit absagen musste.

Gallus war im Gegensatz zu Nolan und Valda nicht so offensichtlich verstimmt. Er nickte, als er meinen entmutigten Gesichtsausdruck sah, und sprach mir sogar ein paar aufmunternde Worte zu. Das gab mir ein wenig Kraft, aber ich fühlte mich auch schlecht. Diese Leute waren so nett zu mir, und ich ließ sie abblitzen.

Aber ich konnte nichts tun. Mir waren die Hände gebunden. Der Grund dafür war einfach: Ich musste in mein Versteck. Mit schleppenden Schritten verließ ich die Mavos-Akademie und verschwand in den Wäldern jenseits des Campus.

Eigentlich wollte ich im Moment überhaupt nicht dorthin. Es gab so viele Anderes, was ich tun hätte können. Ich hätte lernen oder üben oder irgendetwas Anderes tun können. Aber es gab da etwas in meiner Höhle, das meine volle Aufmerksamkeit verlangte.

Nun ja, jemand.

Als ich zurückkehrte, erwachte der Teufel; ich stand unbeholfen am Eingang und blickte zwischen ihm und dem Haufen Leichen hin und her, der seitlich neben ihm lag.

„Oh, du bist wieder da. Das ging aber schnell.“

„Ähm, ich bin seit zwölf Stunden weg. Vielleicht sogar dreizehn oder vierzehn.“

„Hm. Sind es erst zwölf Stunden gewesen? Ich hätte schwören können, dass es schon ein oder zwei Tage waren. Na ja, ist ja auch egal.“

Er sprang auf und stolzierte unbekümmert um die Leichen herum. Ich starrte ihn an, und er musterte mich.

„Was bist du denn so komisch? Du siehst aus, als wolltest du etwas sagen – spuck es schon aus.“

„Wie sind diese Monster ...?“

„Ach, die?“

Er tippte mit einem Finger auf sein Kinn und blinzelte.

„Wie sind die wohl hier reingekommen?“, fragte der Teufel sich selbst – die Verwirrung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Ich zog meine Lippen zu einer dünnen Linie zusammen.

„... warst du denn nicht die ganze Zeit hier?“

„Doch, war ich! Oder doch nicht? Ich bin mir nicht ganz sicher. Ich habe diese Monster nicht einmal bemerkt, bis du mich auf sie hingewiesen hast.“

Er zuckte mit den Schultern, und ich nickte.

„Hm.“

„Wie auch immer ...“

Er wechselte das Thema und klatschte in die Hände, als er sich auf den Fersen drehte und sich mir zuwandte. Dann grinste er. Ein hinterhältiges Grinsen. Eines, das mir sofort einen Schauer über den Rücken jagte.

„J... ja ...?“

Ich wusste nicht einmal, warum ich hier war. Er hatte mich gebeten, mich zu beeilen und meinen Unterricht zu beenden, weil er etwas von mir brauchte. Ich wäre jetzt lieber irgendwo anders auf der Welt – jede Sekunde, die ich mit ihm verbrachte, war eine Sekunde, in der das [Gespür des Jägers] mich warnte, dass ich sterben würde.

Der Teufel trat an mich heran.

„Also, Sal... Saf... Sel... Sally? Wie war noch mal dein Name?“

„Ich heiße Salvos.“

„Stimmt, Sally.“

Er schnippte mit den Fingern, ohne Notiz von mir zu nehmen. Ich ballte meine Fäuste und verkniff mir jede Erwiderung, die ich ihm gerne entgegengebracht hätte. Trotz seines unbekümmerten Auftretens stand er mir auf eine sehr bedrohliche Art und Weise zu nahe.

„Ich ... Warum bist du eigentlich schon wieder hier?“

Der Teufel legte den Kopf schief. Ich zögerte. Sollte ich ihn einfach anlügen und ihm sagen, dass er gar nichts von mir brauchte? Vielleicht könnte ich ihn austricksen und ihn dazu bringen, mich in Ruhe zu lassen – warum war er überhaupt hier?!

Aber ein Flackern in seinen Augen wies mich darauf hin, dass das eine schlechte Idee war. Ich seufzte.

„Du, ähm, wolltest, dass ich etwas für dich erledige?“

„Ja, genau!“

Seine Augen leuchteten auf und er drehte sich wieder um.

„Deshalb habe ich diese Monster zusammengetragen. Du musst ein paar Zutaten für mich besorgen.“

„Zutaten?“

Ich neigte meinen Kopf zur Seite und er erklärte es mir.

„Ich habe mich in deiner Höhle umgesehen und deine Alchemiewerkstatt entdeckt. Das hat mich auf eine Idee gebracht. Ich war schon eine ganze Weile nicht mehr im Reich der Sterblichen. Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, mich mit ein paar idiotischen Menschen oder Kobolden anzulegen, also warum nicht mit etwas Einfachem anfangen: Ich würde gerne ein Elixier der Unsterblichkeit herstellen.“

„Ein Elixier der Unsterblichkeit?“

Ich blinzelte. Der Teufel lächelte nur.

„Ja!“

Er klang ganz aufgeregt – wie ein kleines Mädchen, das seine erste Puppe bekommen hat, nachdem sie von ihrem Vater misshandelt und den [Geistlichen] als Opfergabe überlassen worden war. Die arme Rachel.

Der Teufel fuhr fort: „Ich brauche nur ein paar Zutaten dafür.“

Er begann an seinen Fingern abzuzählen. „Ich brauche ein Dünenblütenblatt, einen Frosttropfen, einen angeknacksten Schädel der Nährung, ein seelengeschmiedetes Herz ...“

Die Liste der Zutaten wurde immer länger, während ich mir die Ohren rieb. Ich hatte noch nie in meinem Leben von irgendeiner dieser Zutaten gehört! Also hob ich eine Hand, und er hielt mitten im Satz inne.

„... eine Butter... ja? Hast du eine Frage, Sally?“

„... ähm, was ist das alles für Zeug?“

„Das musst du natürlich alles finden! Komm schon, mach dich nicht lächerlich. Sonst muss ich dich Silly und nicht Sally nennen.“

Er lachte und beugte sich vor, während er seinen Bauch umklammerte.

„Kapiert? Hast du’s kapiert? Silly? Sally?“

Ich knirschte mit den Zähnen und nickte.

„Ich hab’s ja begriffen, aber woher soll ich diese Zutaten nehmen? Ich habe noch nie in meinem Leben von diesem Zeug gehört.“

„Du weißt doch sicher, was ein Dünenblütenblatt ist, oder, Sally?“

„... es heißt Salvos ...“

„Wie auch immer dein Name ist, Sally.“

Er machte eine abwinkende Handbewegung.

„Nur Idioten und Schwachköpfe wissen nicht, was diese Zutaten sind. Ich habe dir doch gesagt, dass man damit ein Elixier der Unsterblichkeit herstellen kann! Das könnte ich sicher an irgendeinen armen Trottel verkaufen, der glaubt, dass er nicht sterben kann, wenn er es trinkt.“

Der Teufel schüttelte den Kopf und legte sich wieder auf den Boden. Ich hob eine Augenbraue.

„Ähm ...?“

„Worauf wartest du denn noch?“

Er scheuchte mich mit einer Handbewegung davon.

„Mach dich vom Acker. Ich möchte den Zaubertrank noch heute Abend zubereiten.“

„Na gut ... Moment, heute noch?!“

Ich warf einen Blick nach draußen. Die Sonne ging gerade am Horizont unter. Ich hatte noch etwa eine Stunde Zeit, bis der Tag zu Ende war.

„Wie soll ich denn ...“

Ich hielt inne. Der Teufel schaute mich erwartungsvoll an, aber mir kam eine Idee.

„Ja?“

„Ähm, nichts. Also, bis heute Abend, ja?“

„Das habe ich gesagt.“

„In Ordnung. Ich bin in ein paar Stunden wieder da, sobald der Tag vorbei ist. Aber ich möchte nicht, dass du von jemandem entdeckt wirst, weißt du?“

Er gähnte, ohne sich darum zu kümmern.

„Wenn mir jemand über den Weg läuft, bringe ich ihn einfach um.“

„Aber das wäre doch sehr unangenehm für dich! Also, lass dich nicht stören, ich werde nur ... mein Versteck abdecken.“

Eilig deckte ich meine Höhle ab, damit er den Stand der Sonne am Himmel nicht mehr sehen konnte. Ich wischte mir die Hände ab und blickte zurück auf den Sonnenuntergang.

„Ja. Es sind noch Stunden übrig. Vielleicht zehn oder zwölf Stunden, bevor es Nacht wird. Ganz genau.“

Ich murmelte so laut vor mich hin, dass ich sicher war, dass der Teufel mich hörte.

Dann rannte ich los und machte mich auf den Weg in die nahe gelegene Stadt Wimborne.

---

Wie immer war es schwer, in die Stadt zu kommen. Und ich hatte nicht viel Zeit. Ich stand unter Zeitdruck, auch wenn ich mich darauf verlassen konnte, dass das schlechte Zeitgefühl des Teufels mir ein paar zusätzliche Stunden oder sogar Tage verschaffen würde. Ich musste die Sache so schnell wie möglich hinter mich bringen, damit er mich nicht tötete.

Oder ich rechnete schon damit, dass er mich umbringen würde.

Er hat zwar behauptet, dass er mich mochte, aber er hat auch schon zweimal gesagt, dass er mich umbringen will. Ich musste ihm nur ein paar der Zutaten besorgen, die er brauchte. Also tat ich, was ich tun musste, um die Stadt zu betreten. Ich prahlte mit meinem Status als Abenteurer im Diamantrang.

Viele Köpfe drehten sich um, als ich meinen Ausweis vorzeigte, um mich vorzudrängeln.

„Ich bin Salvos, die Befreierin der Pestländer, und ihr werdet mich sofort in die Stadt lassen!“, befahl ich, und sie gehorchten. [Händler], Abenteurer und normale Bürger tuschelten miteinander, als ich an ihnen vorbeiging. Aber ich konnte diesen Moment nicht genießen. Ich war in Eile und musste schnell handeln.

Also lief ich direkt zu dem einzigen Ort, von dem ich wusste, wo ich diese Zutaten finden konnte. Die Gilde der Abenteurer. Ich stürmte durch die Eingangstür, drängte mich zum Empfangstresen und schlug mit beiden Händen auf die Arbeitsplatte.

„Ich brauche Hilfe!“

Der Empfangsmitarbeiter blinzelte. Er schien mich zu erkennen.

„Warte du, du ...“

„Ich brauche die Zutaten für ein Elixier der Unsterblichkeit.“

„Ein ... was?“

Er war eindeutig verunsichert, aber ich hatte jetzt keine Zeit, mich weiter darum zu kümmern. Energisch schüttelte ich den Kopf und deutete entschlossen auf den Schreibtisch.

„Gib mir ein Verzeichnis aller Zutaten, die die Gilde der Abenteurer kennt. Ich muss ein Dünenblütenblatt, einen angeknacksten Schädel der Nährung, einen Frost... irgendwas finden!“

Da tippte mir jemand auf die Schulter. Eine Abenteurerin im Silberrang.

„Äh, tut mir leid, Fräulein, aber ich war schon vorher hier ...“

Ich starrte sie an.

„Ich. Bin. In. Eile.“

Sie nickte, wich zurück, und ich drehte mich wieder zum Empfangsmitarbeiter um. Sein Gesicht war blass. Ich breitete meine Hände weit aus.

„Na los, worauf wartest du? Mach schon!“

Der Mann versuchte, etwas zu sagen, aber er brachte kein Wort heraus. Dann lief er zurück, um einen Stapel Bücher zu holen, und unterhielt sich eilig mit den anderen Angestellten.

Ich wartete ungeduldig und klopfte mit einem Fuß auf den Boden, während sie hinten herumliefen. Sie brauchten einfach zu lange! Ich warf einen Blick zurück auf die übrige Gilde, die um diese Zeit ziemlich voll war. Abenteurer strömten herein und hielten inne, als sie mich sahen, die die Schlange aufhielt. Mein Abzeichen mit dem Diamantrang glitzerte für alle sichtbar.

Es signalisierte den Eintretenden sofort, dass sie sich umdrehen und abhauen sollten. In der Lobby herrschte größtenteils Schweigen. Bis auf eine Gruppe von Abenteurern im Matrosenlook, die fröhlich an einem Tisch in der Nähe tranken.

Schließlich kehrte der Empfangsmitarbeiter zurück, und ich keuchte: „Endlich! Wo warst du denn bloß so lange?“

Ich hielt inne, als ich einen Blick auf sein Gesicht warf. Er war nervös und wandte den Blick ab.

„Es tut mir leid, Fräulein Salvos“, entschuldigte sich der Mann.

„Unsere Gilde verfügt nicht über die von Ihnen gesuchten Informationen. Es gibt keine Aufzeichnungen über ein Dünenblütenblatt oder sowas, geschweige denn über einen angeknacksten Schädel ...“

„Was?“

Ich runzelte die Stirn, und der Mitarbeiter zögerte.

„Es tut mir wirklich leid, aber da kann ich dir auch nicht helfen. Das sind ...“

„Komm schon! Jeder weiß über diese Zutaten Bescheid!“

Oder? Das war es doch, was der Teufel gesagt hatte!

„Du musst mir helfen. Ich brauche das Zeug dringend.“

„A... aber ...“, der Mitarbeiter brach ab, als ich meine Augen verengte.

„Ich brauche die Sachen wirklich. Bitte!“

„Es tut mir leid, aber ich kann dir da nicht helfen“, erwiderte der Mann bebend.

„Warum nicht?“

Ich legte den Kopf schief und ärgerte mich ein wenig. Da ertönte eine kräftige Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah die Matrosen von vorhin da stehen.

„Das liegt daran, dass es die Sachen gar nicht gibt!“

Ein stämmiger Mann mit einer Tätowierung auf der Schulter lachte und prostete mir mit einem Krug Bier zu.

„Warte, was?“

Ich verdrehte die Augen. Er schüttelte den Kopf und knallte seinen Krug auf den Tisch.

„Ja, das sind falsche Zutaten aus einem Kindermärchen, Kleine!“

„Was?“, wiederholte ich verblüfft. Das konnte doch nicht wahr sein. Der Teufel hat gesagt – der Teufel hat gesagt ...

Der stämmige Mann schüttelte den Kopf.

„Das ist ein gewöhnlicher Kinderstreich. Die haben mich reingelegt, als ich kaum dreizehn war! Seitdem habe ich niemandem mehr getraut. Jemand muss dich an der Nase herumgeführt haben, oder?“

Die Leute um ihn herum lachten, als ich mich in der Gilde der Abenteurer umsah. Nicht alle schienen zu wissen, wovon er sprach, aber ein großer Teil wandte den Blick ab, da sie offensichtlich eingeweiht waren. Meine Augen weiteten sich, als mir das klar wurde.

Ich war reingelegt worden.

„Hm.“

„Entschuldigung, Fräulein Salvos, aber ... was dieser Mann sagt, ist wahr.“

Der Empfangsmitarbeiter meldete sich mit leichter Besorgnis in seiner Stimme hinter mir zu Wort. Ich drehte mich steif zu ihm um, während mein Abzeichen mit dem Diamantenrang lose an meiner blauen Jacke hing. Der Angestellte erwiderte meinen Blick nicht, aber ich konnte sehen, wie seine Augen zwischen meinem Abzeichen hindurch schauten, während er auf meine Antwort wartete.

„Verstehe.“

Das war alles, was ich sagte.

„Dann entschuldige ich mich für die Störung.“

Mit einem Seufzer verließ ich die Gilde der Abenteurer, die noch ruhiger war als vor meinem Eintreten. Doch kaum war ich draußen, hörte ich, wie das Leben und der Lärm langsam zurückkehrten und sich nun auch noch Gelächter dazugesellte. Mein Gesicht brannte, als ich versuchte, das Lachen zu überhören.

So ein Mist!

Der Teufel hat mich reingelegt! Er hat mich zum Narren gehalten! Er hat mich dazu verdonnert, meine Zeit zu verschwenden, obwohl ich andere Dinge hätte tun können! Er war so anstrengend!

Plötzlich hielt ich inne und zog die Stirn in Falten.

Fühlte sich Saffron auch so, wenn sie sich mit mir herumschlagen musste?


58. Pakt mit dem Teufel

„Du hast mich reingelegt!“

Ich stürmte zurück in mein Versteck und deutete anklagend auf den Teufel. Er schaute einen Moment lang verwirrt zu mir auf und neigte den Kopf zur Seite. Dann brach er in schallendes Gelächter aus.

„Du bist tatsächlich darauf reingefallen! Ernsthaft? Das ist ja unglaublich! Wie lange hat es gedauert, bis du gemerkt hast, dass es diese Zutaten gar nicht gibt?“

Ich knirschte mit den Zähnen, als der Teufel sich vor Lachen auf dem Boden wälzte. Er wäre fast gegen den Leichenhaufen gekracht. Meine Augenbrauen zogen sich zusammen.

„Die ganze Sache war also nur vorgetäuscht?“

„So vorgetäuscht wie ein Elixier der Unsterblichkeit, ja. Wenn die Leute länger leben wollen, müssen sie nur ein höheres Level erreichen und die richtigen Allgemeinen Fähigkeiten erwerben. So einfach ist das.“

„Und was ist mit diesen Monstern?“

Ich schaute zu ihren Körpern hinüber. Er machte eine Handbewegung, und sie verschwanden.

„Das war nur die Vorbereitung für den Streich. Du weißt doch, wie das ist.“

„Nein, das weiß ich nicht.“

Der Teufel sprang wieder auf und seine Hufe klapperten bei jedem Schritt. Er trabte auf mich zu und klopfte mir auf den Rücken, während ich finster dreinblickte.

„Erzähl mir nicht, dass du noch nie einen Streich gespielt hast, Sally? Das macht Spaß! Womit verbringst du sonst deine Freizeit?“

Ich biss mir auf die Unterlippe. Ich wollte etwas erwidern, aber etwas Anderes erregte meine Aufmerksamkeit. Mein Blick fiel auf den Teufel – mitten in meinem Versteck, wo ich alle meine Lernmaterialien vorbereitet hatte, einschließlich der Zutaten für meinen Trank der Regeneration.

Meine Augen weiteten sich.

„Moment mal, mein Alchmielabor?!“

„Was ist damit?“

Er sah verwundert aus, aber ich war fassungslos.

„Es ist völlig hinüber!“

„Das ist es.“

Der Teufel schaute lässig zu ihm hinüber. Ich wandte mich an ihn.

„Wie ist das passiert?“

„Oh, ich habe nur mit ein paar Zutaten herumgespielt und – bumm. Irgendwas ist in die Luft geflogen. Ich bin mir aber nicht sicher, was.“

„Du hast mit meinen Zutaten herumgepfuscht?!“

Ich stürmte zu meinem Alchemielabor und durchwühlte hektisch die Trümmer. Der Teufel nickte, als ich an ihm vorbeilief.

„Ich habe ein paar glänzende Dinger gesehen und wollte damit herumspielen. Kann da etwas schiefgegangen sein?“

Ich hielt ein zerbrochenes Fläschchen mit gereinigter Amethystessenz hoch. Eine der billigeren Zutaten – weniger selten, aber trotzdem notwendig.

Zum Glück waren die meisten der wichtigen Zutaten in Sicherheit. Vor allem der Splitter meines Geheimnisvollen Herzens war unversehrt. Aber trotzdem – mein Kessel und meine Ausrüstung waren zerstört. Ich musste neue Sachen kaufen!

Ich starrte den Teufel an.

„Kann da etwas schiefgegangen sein? Warum schaust du nicht selbst nach, ob etwas schiefgegangen ist?!“

Er warf mir einen unverfänglichen Blick zu, bevor er seinen Blick auf das kaputte Alchemielabor richtete. Dann schüttelte er den Kopf.

„Ich kann überhaupt keinen Fehler erkennen, Sally.“

Ich hielt inne. Es war, als ob irgendetwas in mir zerbrach. Ich hatte mich zwar mehr und mehr über den Teufel geärgert, aber ich hatte ihn lediglich befragt. Ich habe ihn nicht herausgefordert. Und wenn ich ihn machen ließ, was er wollte, würde er das auch in den nächsten Tagen oder Wochen oder vielleicht sogar Monaten oder Jahren tun. Allein der Gedanke daran trieb mich zum Handeln.

Ich trat von den zerbrochenen Glas- und Metallstücken weg und begegnete dem Blick des Teufels.

„Mein Name ist Salvos.“

„Das habe ich doch gesagt: Sally.“

Ich schürzte die Lippen, und sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln. Es war kein Grinsen mehr. Sondern etwas, das wie aufrichtige Zufriedenheit über meine Verärgerung aussah.

„Ich heiße Salvos, Herr Teufel. Kannst du das bitte korrigieren?“, beharrte ich, und er zuckte mit den Schultern.

„Ich schätze, es macht mehr Spaß, dich Sally zu nennen.“

Meine Augenbrauen zogen sich zusammen. Ich ballte meine Fäuste und biss die Zähne zusammen, als der Teufel eine Braue hochzog.

„Oho, ist das Ego des Stolzen Erzdämons verletzt? Nur weil ich dich nicht bei deinem Namen nenne?“

„Ja“, erwiderte ich trotzig. Er schüttelte den Kopf.

„Und was willst du dagegen tun?“

„Ich bin Salvos. Und du wirst mich anerkennen.“

„Dann bring mich doch dazu.“

Der Teufel blickte von der anderen Seite der Höhle auf mich herab. Er war kaum größer als ich, aber er schien riesig zu sein. Alles warnte mich davor, diesen Kampf anzunehmen. Wahrscheinlich hätte ich nicht einmal etwas sagen oder ihn herausfordern sollen. Ich hätte meine Worte einfach runterschlucken und schweigen sollen.

Aber das konnte ich nicht. Ich hatte es einen ganzen Tag lang versucht. Jetzt hatte ich genug. Und ich hatte einen kleinen Vorteil, der vielleicht den Ausschlag gab.

Hier? Das war mein Versteck. Es gab mir einen Schub. +3% für alle meine Werte. Aber das reichte nicht aus, um ihn zu besiegen. Nein, das würde nicht reichen. Ich konnte sein Level nicht sehen, aber [Gespür des Jägers] verriet mir alles, was ich über den Verlauf des Kampfes wissen musste.

Der Teufel bedeutete mir, vorzutreten.

„Worauf wartest du denn noch?“

Ich fletschte meine Zähne.

„Ich warte darauf, dass du dich bereit machst. Schließlich möchte ich nicht, dass es ein unfairer Kampf wird.“

Er gluckste vergnügt.

„Der war gut. Aber deine Überheblichkeit wird noch dein Untergang sein. Ich meine – glaubst du überhaupt, dass du mich anfassen kannst?“

„Das werden wir ja sehen.“

Und in diesem Moment flammte die Hälfte meiner Fähigkeiten auf. Die [Dämonische Essenz] zerriss meine Kleidung und verwandelte meinen Körper. [Der Urfunke] wirbelte um meine Haut und erzeugte einen Flammensturm. Die [Flügel der Unterwelt], [Eile] und die [Falschen Gliedmaßen] wurden ebenfalls ausgelöst, als ich auf den Teufel losging.

Ich war eine fiese Kreatur mit einem Dutzend Armen und knochenartigen Flügeln. Als ich mich dem Teufel näherte, hinterließ ich eine leuchtend blaue Spur. Er rührte sich nicht von der Stelle, was gut war, denn im letzten Moment teleportierte ich mich in seinen Rücken und wirkte [Temporale Verzerrung], sodass er am Rande eines verlangsamten Raums stand, während ich mich immer noch draußen befand.

Ich holte mit einer Klaue aus und [Strahlender Hieb] erzeugte schwarze Flammen. Gerade als ich sie einsetzen wollte, spürte ich, wie eine mächtige Kraft mich vom Teufel wegschleuderte. Er schnippte mit den Fingern, und mein [Zeitverzerrungs]-Feld verschwand. Alles im Raum wurde von einer Welle zurückgestoßen, als ob eine gewaltige Flut in meine Höhle gestürzt wäre.

Ich taumelte zurück und versuchte, mich an der Wand abzustützen. Da wirbelte der Teufel herum und legte den Kopf schief.

„Und? War’s das?“

„Nein.“

Ich spuckte einen Schwall weißer Flammen aus. Der Teufel verschränkte die Arme, und etwas, das wie ein Gitter aus Glas aussah, bedeckte ihn und wehrte den Angriff ab, auch wenn er meine Höhle zum Kochen brachte. Ich kniff meine Augen zusammen. Weder [Einschüchterung] noch die feurige Kombo aus [Der Urfunke] und [Nebelgebilde] mit meinem Flammenatem konnten dem Teufel etwas anhaben.

Der Schutzzauber war verschwunden – das hatte ich mit meiner [Planaren Navigation] ganz deutlich gesehen. Raummagie, die ich unmöglich begreifen konnte. Ich starrte ihn an.

„W... Wie ...?“

„Es ist nichts, wirklich. Du stehst einfach so weit unter mir, Sally“, erwiderte der Teufel spielerisch, und ich schrie auf.

„Ich bin Salvos!“

Ich stürzte mich auf ihn und schwang alle fünf meiner echten Arme zusammen mit meinen sieben anderen [falschen Gliedmaßen] nach dem Teufel. Das [Schlackensperrfeuer] nahm seinen Lauf, und jeder meiner Schläge erleuchtete die dunkle Höhle. Der Teufel wich einen Schritt zurück, duckte sich unter meinen Schlägen, wich ihnen mit Leichtigkeit aus und umkreiste mich mit einem Grinsen im Gesicht.

Selbst mit meiner Geschwindigkeit – sogar mit [Eile] – kam ich nicht an ihn heran. Ich schlug und trat zu und schlug und schlitzte, aber er blieb unerreichbar. Einmal stand er sogar still, und mein Schlag ging direkt durch ihn hindurch. Ich stolperte an seinem Bild vorbei und blickte zurück. Nun war er wieder fest.

„Ups. Und ich dachte, du hättest mich fast gehabt.“

„Schnauze! Klappe!“

Ich erschuf ein Dutzend Nebelsensen, eine für jede meiner Hände. [Der Urfunke] beschwor auch flammende Waffen in die Luft, eine Salve, die sofort auf ihn abgefeuert wurde. Er hob eine Hand, und die flammenden Waffen blieben in der Luft hängen, aufgehalten von einer Art unsichtbarer Kraft.

Als das geschah, stürmte ich nach vorne und warf alle Dutzend Nebelsensen auf ihn. Da bewegte sich der Teufel. Er schnappte sich eine der Nebelsensen von einer [falschen Gliedmaße] und schnitt damit die magisch erschaffene Gliedmaße in zwei Hälften. Ich sprang zurück, als er weiter nach vorne stürmte, ein Wirbelwind aus Klingen, der jede meiner [falschen Gliedmaßen] zerfetzte.

Als ich nur noch meine echten Gliedmaßen hatte, warf er die Nebelsense beiseite und zwinkerte mir zu.

„Du hast noch fünf Arme und fünf Sensen übrig. Versuch, mich mit allen zu treffen. Ich bin sicher, dass es dieses Mal klappt.“

Daraufhin warf ich vier der fünf Nebelsensen zur Seite. Der Teufel schaute etwas verdutzt drein.

„Ach, hat dich etwa meine Provokation dazu gebracht, das zu tun?“

„Nein“, antwortete ich schlicht, während ich die Nebelsense mit all meinen Armen umklammerte. Dann rannte ich geradewegs auf den Teufel zu, ohne auch nur zu versuchen, ihm auszuweichen. Ich ließ die Waffe herabsausen, nicht begleitet von Magie oder irgendetwas anderem. Nur die Waffe selbst.

Der Teufel seufzte und hob einen Arm.

„Du weißt doch, dass rohe Gewalt nicht immer funktioniert, oder?“

Der Teufel erwischte die Schneide meiner Nebelsense. Ich versuchte, sie zurückzuziehen, aber er hielt sie einfach fest.

„Benutze wenigstens irgendeine besondere Fähigkeit, wenn du das unbedingt tun musst. Du fängst an, mich zu langweilen.“

Er drückte die Klinge der Nebelsense in seinem Griff zusammen und zerrte die Waffe nach vorne, um sie aus meinen fünf Armen zu reißen. Da taumelte ich vorwärts und schwang meine Klauen. Er wich gerade noch rechtzeitig mit dem Kopf zurück, um dem Angriff auszuweichen.

„Komm schon, hör auf, dich ...“

Und ich knurrte.

[Rückruf: Eifriger Ruf].

Seine Augen flackerten. Und seine Rückwärtsbewegung ging in eine Vorwärtsbewegung über. Die Belustigung in seinem Gesicht verwandelte sich in Wut. Es ging alles so schnell, dass ich mich kaum einen Zentimeter bewegte, bevor er schon eine geschwärzte Mistgabel auf mich herabstieß.

Die Spitze meiner Klaue berührte kaum seine Brust, als seine Waffe auf mich niederschwang, bevor ich ihn überhaupt ansatzweise berühren konnte. Ich wäre auf der Stelle tot gewesen, als seine Beine plötzlich nach oben schnellten. Seine Augen flackerten noch einmal auf und er trat mich zur Seite.

Ich krachte in meinen Gefürchteten Kelch und verschüttete das schwarze Wasser über einen Stapel Bücher. Hustend bückte ich mich und fasste mir vor Schmerz an den Bauch, während der Teufel die Stirn runzelte.

„Das war ...“

Er war bereits wieder zu sich gekommen. Er hatte mich beiseite gestoßen, kurz bevor er mich mit seiner Mistgabel aufspießen konnte. Er runzelte die Stirn.

„Hast du mich eben verzaubert, um dich zu töten?“

„Vielleicht ...“, ächzte ich, als ich mich erhob. Dann grinste ich zum ersten Mal.

„Aber wenigstens durfte ich dich anfassen.“

„Was ...“

„[Dämonenmal].“

Er blickte auf seine Brust hinunter, als ein Symbol auf seiner Haut aufloderte und Flammen sich zu einer Kugel formten. Zuerst verschlang sie nur den Teufel in der verdichteten Hitzekugel. Dann begann sie zu wachsen und blähte sich zu dem auf, was meine stärkste Fähigkeit gewesen wäre.

Eine mächtige Explosion, die meine Höhle komplett zerstört hätte. Eine, die auf diese Entfernung sogar mich verletzt hätte. Aber gerade als die aufgeblähte Kugel in einer noch größeren Explosion hochgehen sollte, begann sie zu schrumpfen.

Es war, als ob einem Teich das Wasser entzogen würde. Meine Flamme wurde in einen einzigen Punkt in die Fingerspitzen des Teufels gesaugt. Es war wie ein Strudel aus Schwarz. Ein verzogenes Loch im Raum, das dorthin zu führen schien, wo er herkam. Es war derselbe Sog, der mich und nur mich zum Teufel gezogen hatte, als er zum ersten Mal in meiner Höhle aufgetaucht war.

Er verbrauchte meine Flammen und ließ den Teufel unbeschadet dastehen. Dann wischte er sich den Staub ab. Mir fiel die Kinnlade runter.

„Ernsthaft?“

Er war völlig unversehrt, obwohl er einen guten Moment lang von den Flammen meines [Dämonenmales] umhüllt war. Der Teufel stand da, sein Blick verfinsterte sich. Dann trat er mit einem Fuß vor, und ich wich zurück und spürte, wie mir der Schweiß den Rücken hinunterlief.

Nein, kein Schweiß. Als Dämon konnte ich nicht schwitzen. Es war das Wasser aus dem gefürchteten Kelch.

„Du ...“

Seine Stimme war kalt und eisig. Sie ließ mich zittern, als ob ich in einen gefrorenen See getaucht worden wäre. Ich erschuf eine weitere Nebelsense, ohne zu wissen, was die überhaupt bewirken würde. Er wiederholte sich, als er näher kam.

„Du ... du bist ...“

„Bleib zurück!“, warnte ich ihn, während ich alle meine verbliebenen Fähigkeiten in Vorbereitung auf den entscheidenden Kampf aufflammen ließ. Der Blick des Teufels aus seinen hohlen, schwarzen Augen traf auf den meinen und er öffnete seinen Mund.

„Du bist ja völlig verrückt! Du hast eine Fähigkeit benutzt, die dich umbringt, nur damit du mir einen ordentlichen Schlag verpassen kannst? Das ist das Dümmste, Lächerlichste und Blödeste, was je jemand getan hat!“

Er warf seinen Kopf zurück und lachte.

„Aber mir gefällt das!“

Ich blinzelte.

„Ähm, was?“

Der Teufel fuhr fort, mit sich selbst zu reden.

„Wenn ich nicht immun gegen Flüche wäre, hätte ich mich erst nach ... ich weiß nicht, zwei oder drei Sekunden von dieser Fähigkeit befreien können? Diese blöde Verzauberung hätte einen ganzen Moment länger gedauert, bis ich sie rückgängig gemacht hätte. Ich hätte mich nicht davon abhalten können, dich zu töten. Und wofür hast du das getan?“

„... um einen einzigen Treffer zu landen?“

„Ganz genau. Um einen einzigen Treffer zu landen“, wiederholte er und stemmte die Hände in die Hüften. Dann leuchteten seine Augen wieder auf, und ich wich zurück.

„Und du – du hast keine Große Fähigkeit, oder?“

Ich schüttelte den Kopf.

„Nö.“

Er lachte.

„Die Tatsache, dass du mich ohne eine Große Fähigkeit herausgefordert hast, macht dich noch verrückter! Mit einer Großen Fähigkeit hättest du vielleicht eine Chance gehabt, aber ohne sie hättest du dich genauso gut auf der Stelle erhängen können.“

Der Teufel wischte sich eine Träne aus den Augen, während ich nur dastand und ihn ausdruckslos anstarrte, ohne zu wissen, was ich sagen sollte.

„Das gefällt mir. Nein – das liebe ich! Du bist mehr als nur lustig: Du bist einmalig, Salvos.“

Ich hob eine Augenbraue. Hatte er gerade meinen richtigen Namen benutzt? Dann ging mir durch den Kopf, was er vorher gesagt hatte. Hatte er mich gerade anerkannt?

Er machte eine abwinkende Handbewegung und ließ seine Mistgabel verschwinden.

„Du bist der Typ Dämon, der eigentlich die Verwüstung nicht überleben sollte. Und trotzdem stehst du hier. Gut gemacht. Ich sage das aus tiefster Überzeugung, wenn ich sage: Gut gemacht.“

„Danke ... ähm ...“

Ich zögerte, aber ich spürte den Drang, die Frage zu stellen.

„Heißt das, dass du mich dieses Mal nicht wirklich töten wirst?“

„Es heißt, dass ich dich niemals töten werde, Salvos. Das wäre so, als würde ich ein Elixier der Unsterblichkeit bekommen – das einzige auf der Welt – und beschließen, es in Stücke zu brechen und zu zerstören. Nö. Das wäre ja bescheuert. Nein, das werde ich sicher nicht tun. Und noch besser ...“

Der Teufel beugte sich vor und kam mir unangenehm nahe. Aber im Gegensatz zu vorher spürte ich nicht ein einziges Mal die Alarmglocken von [Gespür des Jägers] in mir erschallen. Er meinte es wirklich ernst. Und obwohl ich das wusste, überraschte mich das, was er als Nächstes sagte.

„Wie wäre es damit?“

Er schmunzelte und reichte mir seine Hand.

„Ich habe nichts Besseres zu tun, also warum nehme ich dich nicht als meinen Lehrling auf?“

Ich verdrehte die Augen.

„Hm, hm?!“

„Ich kann dir beibringen, was es heißt, ein Dämon zu sein. Du bist ein Stolzer Erzdämon. Ich kann dir eine Große Fähigkeit beibringen, die zu deinem Wesen passt! Und es ist ja nicht so, dass ich irgendetwas Besseres zu tun hätte. Also, das ist mein Angebot an dich.“

Der Teufel lächelte nur, während er auf seine Hände deutete und darauf wartete, dass ich sie schüttelte. Ich brauchte einen Moment, um meine Fassung wiederzuerlangen. Alles war so schnell passiert. Obwohl [Eile] noch aktiv war, konnte ich mit dem Geschehen nicht mehr Schritt halten. Ich atmete tief ein und schaute auf seine Hand.

Schließlich löste sich [Eile] auf, als ich eine Entscheidung traf. Der Teufel wartete, und ich spürte, wie meine Hand zuckte. Ich hob sie leicht an. Dann ließ ich sie wieder sinken.

„Danke, aber nein.“

Der Teufel breitete seine Arme weit aus.

„Wunderbar! Ich werde gleich mit deinem Unterricht beginnen ...“

Er hielt inne.

„Warte, was?“
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„Ich sagte nein“, wiederholte ich mich, und die Brauen des Teufels zogen sich zusammen. Er starrte mich an und verzog grimmig sein Gesicht.

„Was genau meinst du mit „Nein“?“

„Es bedeutet, dass ich nicht will, dass du mir etwas beibringst. Ich will, dass du mich in Ruhe lässt!“

Ich verschränkte meine Arme. Er nickte langsam.

„Verstehe, verstehe, verstehe. Eigentlich – verstehe ich es überhaupt nicht.“

„Was gibt es da nicht zu verstehen?“

Er hob eine Augenbraue und sah mich erwartungsvoll an.

„Und? Dann erkläre es mir.“

„Ich meine, du bist echt ein ziemliches Arschloch.“

Der Teufel blinzelte, und ich fuhr fort.

„Und außerdem hast du mir einen Streich gespielt. Das hier könnte bloß ein weiterer deiner Streiche sein. Oder du könntest mir später einen Streich spielen, indem du mir eine falsche Lektion erteilst, verstehst du?“

„... ist es das?“

„So in etwa? Das sind zumindest die Hauptgründe. Es bedeutet, dass ich dir nicht vertrauen kann. Warum sollte ich mich von dir unterrichten lassen, wenn ich dir nicht vertrauen kann?“

Als ich geendet hatte, starrte er mich nur an. Es knisterte. Im Hintergrund tanzten meine Flammen – sie brannten um meine Artefakte herum. Einige von ihnen waren geschmolzen, was mich irgendwie ärgerte. Aber dann schnippte der Teufel mit dem Finger, und meine Augen weiteten sich.

Alles in meinem Zimmer fing an, wiederhergestellt zu werden. Das geschmolzene Metall, die verbrannten Bücher – alles, was beschädigt worden war, wurde repariert. Und sie wurden nicht nur repariert. Es war, als würden sie in den Zustand zurückversetzt, in dem sie sich befunden hatten, bevor ich den Teufel bekämpft hatte.

Die Flammen erloschen nicht bloß. Sie schrumpften fast in sich selbst zurück und verwandelten alles, was sie gefressen hatten, von Asche und Staub in Papier und Holz zurück. Ich schaute mich verwirrt um – und erschrak.

„Wie ...?“

„Du bist nicht die Einzige, die ein magisches Zeitfeld zaubern kann. Ich habe das getan, bevor der Kampf begonnen hatte, weil ich wusste, dass du wahrscheinlich deine eigene Höhle zerstören würdest.“

Ich schürzte die Lippen, aber er ließ den Zauber zu Ende gehen und verschränkte die Arme.

„Damit ich das richtig verstehe: Du lehnst die Hilfe von mir, dem Teufel, ab, einem der höchstrangigen Wesen, denen du jemals begegnen wirst. Jemand, der seit fünfzigtausend Jahren lebt; der die Zeit der Drachen und Hochelfen und Götter kommen und gehen gesehen hat, die ihre Kontinente verließen, um auf eigene Faust in dieses Heiligtum zu kommen; der dabei war, als die Weltenwanderer die Länder weit und breit überschwemmten; der in Welten war, die du dir nur in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst, wo Paradies und Qual Wirklichkeit werden. Das ist es, was ich bin, und das ist es, was du ablehnst, weil du dich nicht blamieren möchtest, wenn ich dir einen Streich spiele?“

„Ja.“

Ich nickte langsam und war etwas nervös. War er sauer? Wollte er mich jetzt umbringen? Das [Gespür des Jägers] war nicht aufgeflammt, also hatte ich das Gefühl, dass es mir gut ging.

Da verengten sich seine Augen. Der Teufel starrte mich an und verzog ungläubig das Gesicht. Ich zögerte.

„Ich meine, ich denke auch, dass du fies bist. Es geht also nicht nur darum, dass ich mich blamieren würde.“

Ich wartete auf seine Reaktion. Zuerst legte er eine Hand auf sein Kinn. Dann wölbte er seinen Rücken und schüttelte sich vor Lachen.

„Das ist ja SUPERKOMISCH!“

Der Teufel überschlug sich, klatschte sich auf die Knie, klatschte auf den Boden und klatschte sich ins Gesicht.

„Was für ein lächerlicher Grund – und doch leuchtet er auch dir ein, nicht wahr? Warum sollte ein Stolzer Erzdämon ein solches Angebot annehmen? Du passt genau in dein Schema, Salvos. Das kann man von den meisten anderen Dämonen nicht behaupten.“

Ich sah ihm zu, wie er sich aufrichtete und den Kopf schüttelte. Wieder fühlte ich mich nicht bedroht. Weder durch sein Verhalten noch durch [Gespür des Jägers]. Einen Moment lang war ich optimistisch. Mein Gesicht hellte sich auf.

„Heißt das, dass du mich endlich in Ruhe lassen wirst?“

Der Teufel gluckste.

„Ganz und gar nicht.“

Meine Schultern sackten nach unten.

„Was? Warum nicht?“

„Ich sagte, dass ich dich unterrichten will, Salvos. Klar, ich habe mich gehen lassen und um Erlaubnis gefragt. Aber ich hätte das sowieso gemacht, ob es dir nun passt oder nicht.“

Er wirbelte fröhlich herum, ein verruchtes Grinsen im Gesicht.

„Hm.“

Ich starrte ihn an. Dann seufzte ich.

„So muss sich Saffron fühlen, wenn sie mit mir zu tun hat.“

---

Der Teufel ... ließ mich in den nächsten Tagen nicht in Ruhe, wann immer ich in mein Versteck zurückkehrte. Ständig schaute er mir über die Schulter und fragte mich, was ich gerade tat, selbst wenn es nur darum ging, meine Notizen durchzulesen.

„Was machst du da?“

„Lesen. Das habe ich dir doch schon dreimal gesagt.“

„Aber du liest ein anderes Buch!“

„Das ist doch alles dasselbe blöde Thema!“

Er machte das ständig und nervte mich mit allem, was ich tat oder machte. Er ließ mich nicht in Ruhe, auch nicht, wenn ich irgendetwas sagte, was ihn dazu bringen könnte, zu gehen.

„Weißt du, es gibt einen riesigen, furchterregenden Dämon namens Belzu, der in Nixa sein Unwesen treibt. Er arbeitet für deinen guten Freund, Regnorex. Dem solltest du mal einen Besuch abstatten!“

„Hm? Ich bin nicht mit Regnorex befreundet. Und Belzu?“

Er hob belustigt eine Augenbraue.

„Er hat sich also endlich entschlossen, seinen Plan auszuführen, nicht wahr?“

Ich blinzelte.

„Du kennst Belzu?“

„Ich habe ihm einmal einen Besuch abgestattet. Er ist aber nicht unter dem Reggiejungen. Ein sehr ehrgeiziger Kerl. Ist er eigentlich schon auf Level 200?“

„Nein, ist er nicht ... warte, ist er nicht?“

„Das frage ich dich ja gerade.“

„Ich meine, er ist kein Scherge des Dämonenkönigs?“

Ich runzelte die Stirn. Das hatte ich vermutet – so wie er über Regnorex sprach, war ich mir nicht sicher, ob er wirklich ein Scherge war. Aber das war es, was alle behauptet hatten. Dass Regnorex wieder einmal in das Reich der Sterblichen eindringen würde oder so. Da mich das nicht sonderlich interessierte, nickte ich einfach zustimmend.

Aber um eine Bestätigung zu bekommen ...

Der Teufel klatschte in die Hände.

„Wie hast du ihn kennengelernt?“

Es war ärgerlich, dass der Teufel selbst in mein Ohr sprach. Aber was das Schlimmste an der Sache war? Manchmal wurde ich in ein Gespräch mit ihm verwickelt. Und dann verschwendeten wir eine ganze Stunde damit, über Dinge zu reden, über die er reden wollte!

„Oh, ich ...“

Ich erklärte ihm, wie ich Belzu zum ersten Mal begegnete, als ich die Ruinen von Brilsum betrat, und dann, wie ich ihn wieder traf. Der Teufel schien von dem Gespräch fasziniert zu sein. Seine Neugierde trieb meinen Enthusiasmus an, die Geschichte zu erzählen, in der ich beinahe zweimal durch Belzu gestorben wäre!

Als ich merkte, dass ich auf die schiefe Bahn geraten war, versuchte ich schnell, die verlorene Lernzeit wieder aufzuholen. Er störte mich zwar immer noch, aber wenn ich ihn eine Weile unterhielt, war er beruhigt und störte mich noch weniger.

Das größte Problem, das ich mit ihm hatte, war nicht wirklich, dass er mich störte. Ich hatte nicht das Gefühl, dass er meine Noten beeinträchtigen würde. Aber es hat ganz sicher meine Freundschaften belastet.

---

Ich habe es diese Woche geschafft, Valda zweimal Nachhilfe zu geben, aber zwei andere Einheiten, die ich vereinbart hatte, musste ich sausen lassen. Nolan traf es am härtesten – wir trafen uns normalerweise an den Wochenenden und da konnte ich ihn nicht sehen. Und Saffron ...

„Ich habe die Runen, Salvos. Willst du nicht etwas ... unauffälliger sein?“

Sie starrte mich unverwandt an. Ich wich zurück.

„Das will ich! Das will ich ja! Ich kann nur ... im Moment nicht, weißt du?“

„Nein, das weiß ich nicht, Salvos. Hast du mich nicht schon einmal in deine Höhle eingeladen? Was ist das Problem?“

Saffron war scharfsinnig. Sie wusste, dass etwas nicht stimmte, und ich hätte ihr so gerne gesagt, was los war. Ich trat unbehaglich auf der Stelle und hoffte, dass es dem Teufel vielleicht nichts ausmachen würde, wenn seine Identität aufgedeckt würde.

Aber er war der Teufel. Er war unberechenbar. Ich schaute mich in Saffrons Zimmer um: Die Schutzvorrichtungen, die sie angebracht hatte, konnten sie unmöglich vor der Magie des Teufels schützen. Er könnte in diesem Moment mithören!

„Das ... kann ich nicht sagen, Saffron. Es tut mir so leid.“

Sie seufzte und sah leicht genervt aus.

„Schon gut. Wenn du nicht willst, dass ich dir zu deinem eigenen Besten helfe ...“

Ich packte sie am Arm.

„Du bist meine Gefährtin. Ich vertraue dir über alle Maßen. Aber das ist etwas, worüber ich wirklich nicht sprechen kann. Vielleicht. Wahrscheinlich nicht.“

Saffron runzelte die Stirn, aber ich hielt ihren Blick fest und lockerte meinen Griff.

„Bitte. Es ist nur zu deinem Besten, Saffron. Nur ... bis ich mich um dieses Problem gekümmert habe, in Ordnung?“

Das Problem war – konnte ich dieses Problem überhaupt lösen? Ich wusste es nicht. Aber ich würde es versuchen. Saffron starrte mich eine Weile an, bis sie schließlich nickte.

„Nun gut. Wenn es dich beunruhigt, dann ist es sicher keine Kleinigkeit. Ich vertraue dir auch, Salvos. Also werde ich dich erst einmal in Ruhe lassen.“

Ich lächelte sie an.

„Danke.“

---

„Nein, nein, nein, nein, nein! Was ist das überhaupt?!“

„Ähm. Das ist mein Lehrbuch?“

Nachdem ich mit Saffron gesprochen hatte, kehrte ich in meine Höhle zurück, wo der Teufel über meine Notizen gebeugt dastand und mit einem Buch in der Hand auf und ab ging. Er schaute finster drein.

„Das bringen sie dir in der Nafis-Akademie bei?“

„Es ist, ähm, die Mavos-Akademie ...“

„Das ist doch egal!“

Der Teufel stürmte auf mich zu und deutete auf das Lehrbuch.

„Das lernst du also in deinem Raummagieunterricht?“

Ich legte den Kopf schief.

„Ja?“

„Lächerlich! Völlig lächerlich! Das ist alles falsch!“

Er wirbelte herum und schleuderte das Buch zu Boden. Dann hielt er inne.

„Nun, genau genommen ist es nicht falsch. Es ist nur ... falsch interpretiert. Ja. Das ist ein besseres Wort dafür – fehlinterpretiert.“

Er leckte sich über die Lippen, als er das Wort aussprach. Ich drehte mich zu ihm um, die Verwirrung stand mir ins Gesicht geschrieben.

„Was soll daran falsch sein?“

„Die Grundlagen – die Fundamente – ja, die sind richtig. Aber was sie daraus machen, ist wirkungslos, übertrieben und einfach eine schlechte Theorie!“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Vielleicht ist es einfach anders als in deiner Welt?“

Der Teufel blinzelte.

„In meiner Welt? Wovon redest du denn?“

„Daniel hat mir gesagt, dass du aus seiner Welt kommst“, antwortete ich schlicht. Er runzelte die Stirn.

„Aus der Welt von diesem [Helden]? Woher kommt er noch mal?“

„Ähm, er nannte es Erde oder so?“

Er schnippte mit den Fingern und nickte.

„Erde, genau. Aber welche Erde? Hm.“

Er fuhr sich mit der Hand über seinen Ziegenbart.

„Ist es die Erde A314? Nein – diese Welt geht gerade unter. Ist es die Erde Z40813? Nein, nein, nein. In dieser Welt gibt es keine Menschen ... dafür aber jede Menge Dinosaurier, diese niedlichen gefiederten Kreaturen. Er ist von ... er ist von der Erde A1. Richtig.“

Der Teufel schüttelte den Kopf.

„Ich bin nicht von der Erde. Obwohl ich schon einmal eine der Erden besucht habe – es könnte die Erde A1 gewesen sein. Sie hat keinen Gott – oder besser gesagt, ihr ‘Gott’ ist ihre Welt, wenn du verstehst, was ich meine? Und sie mischt sich nicht ein, selbst wenn Außenstehende versuchen einzudringen. Es ist einfach nur ... so friedlich. Es ist nicht viel los dort. Kein Grund für mich, sie zu besuchen.“

Ich runzelte die Stirn.

„Aber Daniel hat gesagt, dass es in seiner Welt den Teufel gibt.“

„Ach, so nennen sie wahrscheinlich einen anderen Weltenwanderer, der sich einen Streich erlaubt hat. Jedenfalls heiße ich nicht ‘Teufel’. Das ist nur mein Titel. Ein Teufel zu sein, kann eine Vielzahl von Dingen bedeuten – vertraue nicht nur dem Wort eines Idioten. Vertraue stattdessen auf mein Wort.“

Das stimmte – Daniel war ein Idiot. Aber er war mein Gefährte, während der Teufel ... nun ja, er selbst war.

„Woher kommst du dann? Aus der Leere, in die du mich saugen wolltest?“

„Das ist keine Leere. Das ist nur eine Falte zwischen den Ebenen. Du solltest mal die richtige Leere zwischen den Welten sehen. Richtige Welten, nicht nur die verschiedenen Levels einer einzigen Welt. Das ist ... na ja, das ist nichts! Verstehst du das? Weil es die Leere ist!“

Ich tippte mit einem Finger auf mein Kinn.

„Hm.“

Der Teufel machte eine abweisende Handbewegung.

„Die Tatsache, dass du nicht einmal den Unterschied zwischen der echten Leere und dem winzigen Stück leeren Raum zwischen zwei verbundenen Ebenen kennst, ist Beweis genug dafür, dass dein akademischer Lehrplan unzureichend ist. Nein, es ist abscheulich!“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Ich meine, was kann ich dagegen tun?“

„Nichts, wirklich.“

Er stieß einen schweren Seufzer aus.

„Du kannst nichts dagegen tun. Aber ... ich.“

Ich hielt inne. Meine Augen weiteten sich langsam, als ich die Andeutung verstand. Der Teufel breitete seine Arme weit aus.

„Mach dir keine Sorgen, Salvos. Denn morgen werde ich mit dir in deine Schule gehen.“
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„Nein!“, widersprach ich, aber der Teufel war unnachgiebig.

„Deine Schule ist scheiße, Salvos. Willst du, dass man dir dort schlechte Theorie beibringt, hm? Hm?“

„Wenn es mich in die Unterwelt bringt? Dann, ja!“

„Und was ist passiert, als du auf sie gehört hast? Du hast mich an der Backe! Und du hasst mich!“

„In der Tat! Also lass mich in Ruhe!“

Missmutig drehte ich mich um und schnappte mir meine Bücher. Es war schon ein ganzer Tag vergangen, seit der Teufel beschlossen hatte, mich zur Mavos-Akademie zu begleiten. Ich hatte ihm zwar ausdrücklich verboten, mitzukommen, aber er wollte es trotzdem tun.

Er folgte mir, als ich aus meinem Versteck trat, hinaus in die gleißende Morgensonne. Ich warf ihm einen Blick zu.

„So wie du aussiehst, wirst du noch viel Ärger bekommen.“

Der Teufel zuckte mit den Schultern.

„Wenn sie ein Problem haben, bringe ich sie einfach um.“

„Das kannst du nicht bringen!“

Mir fiel die Kinnlade runter und er zog die Stirn in Falten.

„Warum nicht?“

„Weil ich dann keine Schule mehr habe, in die ich gehen kann!“

Er machte eine abweisende Handbewegung und ging an mir vorbei, während ich einfach nur dastand.

„Das ist eine gute Sache – zumindest für mich. So kann ich dich betreuen, ohne dass sich jemand mit seinen schlechten Theorien und dummen Ideen einmischt.“

„Was ist mit meinen Freunden?“

„Du kannst immer neue finden. Du hast die ganze Ewigkeit vor dir, Salvos. Komm schon, was ist falsch an ein paar toten Freunden hier und da?“

Ich blinzelte. Dann verschränkte ich die Arme. Ich dachte an Saffron. An Daniel. An Edithe. Und an alle anderen, die ich kennengelernt hatte. Würde ich diese Menschen einfach so ersetzen können?

Nein – sie waren keine Steine auf dem Boden, die man mit anderen, ähnlichen Steinen ersetzen konnte. Sie waren alle verschieden. Sie alle waren wichtig.

„Daran ist so ziemlich alles falsch.“

Ich starrte den Teufel an.

„Das lasse ich nicht zu.“

Er neigte den Kopf zur Seite und zog die Brauen hoch. Dann lachte er.

„Gut, gut. Das war ein Scherz. Ich werde niemanden umbringen, wenn du darauf bestehst. Aber ich werde dich trotzdem begleiten.“

„Und wie willst du das anstellen? Jeder wird wissen, dass du eine Art Dämon bist.“

Er schüttelte den Kopf und fuchtelte mit einem Finger.

„Nein, nein, nein. Ich bin kein Dämon. Ich bin der Teufel. Und ...“

Er breitete seine Arme weit aus.

„Ich kann mich einfach verwandeln, das ist doch klar.“

Er grinste, und ich runzelte die Stirn.

„Warte, das kannst du?“

Der Teufel tippte mit einem seiner Hufe auf den Boden, und sein Körper begann zu beben. Ein Zittern überzog seine Haut, er schauderte und vibrierte. Mit einem Knall veränderte sich sein Körper völlig. Vor mir stand nicht länger ein schrecklicher Dämon mit roter Haut und Hörnern. Jetzt war da ein Mann. Ein menschlicher Mann. Er hatte lange schwarze Haare und den gleichen Ziegenbart.

Dazu noch dunkle Haut und glitzernde Augen, die farblich nicht zueinander passten: Jedes trug die Farbe eines Edelsteins, so als wäre ein Rubin in seinem linken Auge und ein Saphir in seinem rechten. Und irgendwie war er sogar gekleidet. Der Teufel trug ein schickes, seidenes Gewand, goldene Armreifen und eine diamantene Halskette.

Als er seinen Ärmel zurechtrückte, lächelte er mich an.

„Können wir?“

Ich schaute ihn an. Dann hob ich eine Hand und zeigte mit einem zittrigen Finger auf ihn.

„Was? Wie hast du das gemacht?!“

„Hm?“

Er zog eine Augenbraue hoch.

„Ich habe mich verwandelt, wie du es immer tust. Warum bist du so überrascht?“

„Nein!“

Ich schüttelte heftig den Kopf.

„Ich meine – woher hast du diese Klamotten?! Woher hast du diesen ... diesen ... diesen Schmuck?! Das verstehe ich nicht!“

„Ach, die?“

Er blickte an sich herunter.

„Hm ... woher habe ich das wohl?“

Der Teufel schaute verwirrt drein und nahm sich einen Moment Zeit, um die Edelsteine in Blumenform, die in seinen Stoff eingewebt waren, zu begutachten und sogar zu bewundern. Ich sah zu, wie er die Hände hochwarf und mit den Schultern zuckte.

„Hm, ja, ich habe keine Ahnung, woher ich die habe.“

„Aber du hast sie doch aus dem Nichts herbeigezaubert!“

„Magie, nehme ich an?“

Ich verdrehte die Augen. Am liebsten hätte ich meinen Kopf gegen die Wand gedonnert – ich war mir ziemlich sicher, dass es meinen Gefährten genauso ging, wenn sie mit mir zu tun hatten.

„Wie auch immer. Klar, du siehst jetzt aus wie ein Mensch, aber willst du mir wirklich über den Campus folgen?“

„Aber sicher doch!“

Ich seufzte.

„Nenne mir wenigstens einen falschen Namen, damit ich dich nicht die ganze Zeit ‘Teufel’ nennen muss.“

Er legte seinen Kopf zurück und tippte mit verschränkten Armen auf seinen Unterarm.

„Also, was wäre ein guter Name?“

„Hast du keinen richtigen Namen?“

„Doch, den habe ich! Denke ich. Aber ich weiß nicht mehr, wie der lautet.“

Ich kniff die Augen zusammen.

„Wie konntest du das bloß vergessen? Steht der nicht in deinem Status?“

„Es ist verschwunden, als ich es vergessen habe.“

Er schüttelte den Kopf.

„Wie auch immer, was ist mit ... Satan? Nein, nein, das ist zu klischeehaft! Und zu gewöhnlich. Wie wäre es mit ... Samuel? Warte, nein, ich bin mir ziemlich sicher, dass das ... ja, nein. Mir gefällt der Ring des Saul ganz gut. Obwohl ... „

Er brach ab und murmelte unaufhörlich vor sich hin, während er versuchte, sich für einen Namen zu entscheiden. Dann schnippte er mit den Fingern.

„Ich hab’s!“

„Und?“

Ich schaute ihn erwartungsvoll an. Der Teufel reckte sein Kinn in die Höhe und lächelte.

„Ich bin Sal!“

„... das ist alles?“

Sal’ nickte eifrig.

„Ja, in der Tat.“

„Gut, dann.“

Und so machten wir uns gemeinsam auf den Weg zur Mavos-Akademie.

Ich hoffte nur, dass das nicht so ein Desaster werden würde, wie es sein könnte.

---

Sal und ich betraten die Mavos-Akademie, als die Sonne sich über den Horizont schob. Wie immer zog meine Anwesenheit Blicke auf mich, auch wenn dies jetzt, da ich schon eine Weile an der Schule war, weniger auffällig war. Und da die Aufmerksamkeit normalerweise auf mich gerichtet war, wurde auch Sal von den Leuten beachtet.

Sie flüsterten leise und deuteten in seine Richtung.

„Wer ist das bei Salvos?“

„Keine Ahnung. Ich habe ihn noch nie gesehen.“

„Ich kann sein Level nicht erkennen – meine [Identifizierung] ist auf Level 10, und ich kann sein Level nicht erkennen!“

„Glaubst du, er hat ein Artefakt, das ihn tarnt?“

„Oder er hat ein sehr hohes Level ...“

Ich stöhnte und ärgerte mich darüber, dass dieses lästige Geflüster die Anwesenheit des Teufels noch auffälliger machte, als sie es ohnehin schon war. Ich versuchte doch, ihn nicht zu beachten!

„Also, Salvos, wo genau findet dein Kurs in Raummagie statt?“

Er schaute sich bei all den hohen Türmen um, offenbar uninteressiert und gleichgültig gegenüber der ganzen Aufmerksamkeit, die ihm zuteil wurde. Ich verdrehte die Augen.

„Ich gehe jetzt noch nicht zum Unterricht. Ich muss erst noch meine Gefährtin besuchen.“

„Ah, die Vampirin.“

Meine Augen weiteten sich und ich richtete meinen Blick auf Sal.

„Ist das dein Ernst? Wie kannst du – nein, warum sagst du das überhaupt so laut?“

„Mach dir nicht zu viele Gedanken darüber. Es ist ja nicht so, dass sie verfolgt und ermordet wird, wenn andere von ihrer Identität erfahren ... denke ich. Es sei denn, die Dinge haben sich in den letzten tausend Jahren oder so drastisch verändert.

„Trotzdem ...“

Ich atmete tief ein und machte mich auf den Weg zum Schlafsaal. Saffron wartete in ihrem Zimmer mit ihrem Frühstück, während Matthew neben ihr stand. Ich hob eine Augenbraue, als ich das Zimmer betrat.

„Ähm, hallo Saffron – und Matthew?“

„Ich grüße Euch, Fräulein Salvos.“

Der Butler nickte mir zu. Ich hielt inne.

„Seit wann bist du zurück?“

„Er ist erst gestern Abend zurückgekommen.“

Saffron stand auf und lächelte.

„Ich sehe, du hast einen Freund mitgebracht, Salvos. Es ist mir eine Freude, dich kennenzulernen, ...?“

„Nenn mich einfach Sal.“

Er schenkte ihr ein Grinsen.

„Sal.“

Sie nickte und wandte sich mir zu.

„Wie habt ihr euch kennengelernt?“

Der Teufel öffnete seinen Mund, aber ich ergriff schnell das Wort.

„Wir haben uns ... irgendwo getroffen! Nicht wichtig. Mach dir keine Gedanken darüber, Saffron.“

Ich warf Saffron einen Blick zu. Sie verengte ihre Augen. Dann nickte sie langsam und verstand. Das war mein Problem. Sie wusste jetzt Bescheid, und mir wäre es lieber, wenn sie sich nicht einmischen und in die Sache verwickelt werden würde. Also wechselte ich das Thema.

„Wie auch immer! Ich wollte nur schnell Hallo sagen, bevor ich zum Unterricht gehe. Wir sehen uns später, einverstanden?“

„Einverstanden – und Salvos“, rief Saffron mir zu, bevor ich mit Sal im Schlepptau losrennen konnte, „Matthew hat zum Glück noch ein paar andere wichtige Zutaten besorgt, die du für deinen Trank der Regeneration gesucht hast, darunter ein Geheimnisvolles Herz.“

„Das hat er?“

Ich staunte, und Saffron nickte.

„Ja. Ich hoffe, es läuft alles gut damit?“

Ihre Augen funkelten, und ich verstand, was sie meinte.

„Ich komme schon klar, Saffron.“

Ich nickte ihr beruhigend zu.

„Mach dir keine Sorgen um mich. Konzentriere dich einfach auf dein eigenes Studium, ok?“

„Einverstanden.“

Dann schloss Saffron ihre Augen und wandte sich von mir ab. Ich packte Sal am Arm und rannte los.

„Ich muss jetzt los, bis dann!“

Der Teufel schaute finster drein, als ich ihn den Gang hinunterschleppte.

„Ich habe mich doch noch gar nicht vorgestellt.“

Ich schnaubte.

„Gut! Ich möchte nämlich, dass du mit so wenig Leuten wie möglich sprichst, klar?“

Er verschränkte die Arme und schmollte. Dann flackerten seine Augen auf.

„Das heißt, ich muss mich einfach unvergesslich machen.“

Ich wusste nicht, was er damit meinte, und es war mir auch egal, solange er niemanden verletzen würde.

Ich kam pünktlich zu meiner ersten Stunde, nachdem ich mich zusammen mit Sal auf den Weg gemacht hatte. Er sah die meiste Zeit gelangweilt aus, bis wir endlich den Hörsaal erreichten und ich Lamarr auf dem Weg hinein begrüßte.

„Hallo, Salvos.“

„Hey, Lamarr.“

„Und wer mag das sein?“

Der rothaarige Mann warf einen Blick über meine Schulter. Ich schürzte meine Lippen und hoffte, dass Sal nicht unhöflich zu Lamarr sein würde. Also stellte ich sie einander rasch vor und trat zur Seite.

„Sal, das ist Lamarr, der König von Traith.“

Der Teufel runzelte eine Braue.

„Der König von Traith?“

Er legte den Kopf schief, als Lamarr ihm die Hand reichte. Zum Glück kannte der Teufel seine Manieren und schüttelte die Hand, aber er schien verwirrt zu sein, während er vor sich hin murmelte.

„Traith ... Traith ... Traith. Ist das ein Königreich oder ein Imperium?“

„Es ist ein Stadtstaat drüben im Osten.“

„Ah!“, rief Sal aus. Dann zuckte er mit den Schultern. „Noch nie davon gehört.“

Ich verzog das Gesicht, weil ich befürchtete, dass Lamarr mir das übel nehmen würde. Aber der Kriegerkönig kicherte nur.

„Kein Thema. Unser Land ist klein und war früher nur für eine Sache bekannt, die ich nicht mag. Es ist besser, wenn es dir weiterhin fremd bleibt.“

„Sicher, sicher. Nun, ich bin Sal. Es freut mich, dich kennenzulernen.“

„Freut mich auch.“

Die beiden nickten einander zu und ich seufzte fast vor Erleichterung. Wir schlurften zu unseren üblichen Plätzen, nur dass Sal dieses Mal neben mir sitzen würde. Die beiden Männer unterhielten sich, während wir uns niederließen. Dozentin Claudia war noch nicht da, also hatten wir noch etwas Zeit, um zu quatschen.

„Also, Sal, darf ich dich nach deiner Beziehung zu Salvos fragen?“

Lamarr schaute Sal neugierig an.

„Er ist nur ein Freund.“

„Oh, sie ist meine Tochter.“

Sal antwortete für mich und klopfte mir auf die Schulter.

Ich erstarrte augenblicklich. Ich war mir nicht sicher, wie lange es dauerte, bis seine Worte in meinem Kopf angekommen waren – wahrscheinlich so lange, wie es dauert, bis ein [Feuermagier] auf Level 10 einen zugefrorenen See durchbricht. Ungläubig drehte ich mich zum Teufel um, aber bevor ich ein Wort sagen konnte, war Sal schon dabei, eine Geschichte zu erzählen.

„Salvos ist meine einzige Tochter. Ich bin überrascht, dass sie dir nicht schon früher von mir erzählt hat. Ich hätte gedacht, sie wäre stolzer auf ihren guten, alten Papa.“

Lamarr tippte mit einem Finger auf sein Kinn.

„Hrmph, vielleicht hat sie dich ja erwähnt. Leider ist mein schlechtes Gedächtnis der Grund dafür, dass ich es vergessen habe.“

„Hat sie das? Oh, danke, meine liebste Tochter.“

Sal zog mich in eine halbe Umarmung, und ich schaffte es endlich, etwas zu sagen.

„W... was ...?“

Aber der Teufel beachtete mich nicht und fuhr fort.

„Sag mir, König Lamarr, wie ist es meiner Tochter ergangen? Ich weiß, dass sie manchmal etwas boshaft sein kann. Aber ich hoffe, sie hat dich gut behandelt?“

„Es gibt keinen Grund zur Sorge über das Verhalten deiner Tochter, Sal. Sie ist eine ausgezeichnete Schülerin und eine gute Klassenkollegin für mich. Ich würde uns als Freunde bezeichnen, aber ich möchte nicht für sie sprechen.“

Mir blieb der Mund offen stehen, als Lamarr ihm tatsächlich glaubte und anfing, Fragen über mich zu stellen.

„Ich würde sogar sagen, dass sie mich schon öfter beeindruckt hat. Ich bin überrascht, dass jemand in ihrem Alter so talentiert und fleißig ist. Vielleicht ist sie ein bisschen streitlustig, aber das ist kein Nachteil für ihre Persönlichkeit.“

„Oh, ja. Sie war schon immer so, als sie jung war. Weißt du, als sie noch ein kleines fünfjähriges Mädchen war, hat sie mich zu einem Kampf herausgefordert! Wie albern ist das denn? Und sie hätte mich auch umbringen können!“

Lamarr lachte, während Sal sich die Schläfen massierte und Erschöpfung vortäuschte.

„Irgendwie überrascht mich das nicht.“

Beinahe hätte ich Lamarr für diese Bemerkung einen Blick zugeworfen. Doch dann hörte ich die Geräusche aus dem Rest des Raumes. Köpfe drehten sich um – die Viertklässler des Kollegs der Aufstrebenden sahen zu mir herüber und unterhielten sich miteinander.

„Das ist Salvos’ Vater?“

„Er sieht gut aus.“

„Von ihm hat sie also ihr Aussehen ...“

Meine Augen weiteten sich. Dann zuckten sie, als sich das Gerücht verbreitete, bevor ich es unterbinden konnte. Ich stand auf, deutete auf Sal und wandte mich dem Raum zu.

„Er ist nicht mein Vater!“, stieß ich hervor. Alle erstarrten. Lamarrs Lächeln verwandelte sich in eine finstere Miene. Und Sal wich zurück und legte eine Hand auf seine Brust.

„Das tut deinem alten Herrn weh, Tochter. Nur weil deine Mutter mich verlassen hat ...“

„Was?!“

Ich hätte fast geschrien, aber Lamarr nickte von seiner Seite aus.

„Also wirklich, Salvos. Ich kann ja verstehen, dass man sich in deinem Alter oft für seine Eltern schämt, aber er ist der Mann, der dich aufgezogen hat. Du solltest nicht so respektlos zu ihm sein. Schon gar nicht vor den anderen.“

Ich starrte den König von Traith nur an.

„... was?“

Sal schüttelte den Kopf und sah ein wenig gekränkt aus, auch wenn er versuchte, Lamarr zu beschwichtigen.

„Das ist nicht wichtig, König Lamarr. Ich bin sicher, dass meine Tochter ihre Gründe hat, so zu empfinden. Vergiss einfach, was ich gesagt habe. Ich möchte sie nicht demütigen, verstehst du?“

„Das ist sehr edel von dir.“

Lamarr schien bei diesem Satz fast zu weinen, während Sal tatsächlich schniefte. Am liebsten hätte ich meinen Kopf in den Händen vergraben und wäre vor Scham gestorben.

„Gut. Wie auch immer. Er ist mein Dad, ja. Aber können wir das nicht einfach hinter uns lassen? Das ist einfach furchtbar. Schaut – Claudia kommt.“

Ich drehte mich zur Tür und tatsächlich, die Dozentin für meines ersten Kurses kam endlich. Sie blieb teilnahmslos wie immer und rückte nur ihre Brille zurecht, als sie Sal erblickte. Bevor sie sich nach seiner Anwesenheit erkundigen konnte, leuchteten die Augen des Teufels.

„Ah, das ist also deine Dozentin.“

Und ich wusste, dass es noch viel schlimmer werden konnte.

Noch viel ... peinlicher.
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Ich saß mit verschränkten Armen im Hörsaal und war mit dem Rücken halb auf den Sitz gerutscht, als Dozentin Claudia zu Sal hinüberblickte.

„Und wer magst du sein? Ich kann mich nicht erinnern, dass ein solcher Schüler in meinem Kurs eingeschrieben ist.“

Sie verengte ihre Augen und rückte ihre Brille zurecht. Sal – der Teufel und mein angeblicher „Vater“ – nickte und stand auf.

„Ich bin Sal, der Vater dieses wundervollen jungen Mädchens hier.“

Er deutete auf mich, und ich vergrub meinen Kopf in meinen Händen.

„Bitte hör auf“, flüsterte ich, aber er beachtete mich nicht und fuhr mit seiner Rede fort.

„Ich habe von meiner Tochter hier viel über diese angesehene Einrichtung gehört und beschlossen, dass ich sie mir gerne selbst ansehen würde.“

Dozentin Claudia hob die Brauen. Ihr graues Haar war zu einem Knoten zusammengebunden, und die Falten in ihrem Gesicht vertieften sich noch mehr.

„Hrmph, ich glaube nicht, dass unsere Akademie solche Besuche zulässt. Zumindest nicht während der Vorlesungen. Obwohl ich Euren Eifer lobenswert finde, mehr über unsere Einrichtung zu erfahren, muss ich Euch bitten, mein Klassenzimmer zu verlassen.“

Ich schaute hoffnungsvoll auf. Wollte sie Sal aus der Klasse werfen? Das wäre großartig. Am liebsten wäre mir wirklich, wenn er sofort gehen würde, um diese nervige Vorstellung zu beenden. Aber Sal hielt inne.

„Euer Klassenzimmer?“

Dann legte er erschrocken eine Hand auf seine Brust.

„Ich bitte um Entschuldigung, Miss! Ich wusste nicht, dass Ihr die Lehrerin dieses Kurses seid. Dafür seht Ihr einfach zu jung aus!“

Claudia blinzelte, als Sal den Kopf schüttelte.

„Wenn ich das gewusst hätte, wäre ich zurückhaltender gewesen. Ich habe einfach angenommen, Ihr wärt eine weitere Schülerin hier.“

Dann wurde ihr Gesicht ... rot. Ich starrte sie an, während sie errötete. Langsam klappte meine Kinnlade runter.

„Ähm, was?“

„Oh ... du liebe Zeit. Das ist ... oh mein ...“

Sie legte ihre Hände auf die Wangen und ihre zarten Arme sahen aus, als würden sie gleich abfallen, nur weil sie schräg angehoben wurden. Ich schaute zwischen meiner errötenden Dozentin und dem grinsenden Teufel hin und her. Er legte eine Hand auf seine Stirn und tat so, als sei er enttäuscht.

„Ich schätze, ich muss Euren Unterricht verlassen, junge Dame. Dabei habe ich einen Monat gebraucht, um hierher zu kommen ...“

„Nun überstürzt es doch nicht gleich so, Sal.“

Claudia hob beschwichtigend die Hände.

„Ich schätze, für besondere Anlässe kann man Anpassungen vornehmen. Vor allem, weil Ihr so weit gereist seid, um hierher zu kommen. Es wäre doch schade, wenn Ihr so schnell wieder gehen müsstet, oder?“

„... was?“

Ich wiederholte mich, aber niemand nahm von mir Notiz. Meine Hoffnung war mit ein paar einfachen Sätzen des Teufels zunichte gemacht worden. Das war ein so offensichtlicher Versuch der Schmeichelei. Und es hat irgendwie funktioniert! Wie nur?!

Lamarr nickte und rieb sich eine Hand am Kinn.

„Das ist wirklich eine lange Reise. Und ich bin mir sicher, dass Salvos hier verärgert wäre, wenn man dich aus ihrer Klasse rausschmeißen würde.“

Ich wollte widersprechen – ja, schmeißt ihn raus! Er soll mich in Ruhe lassen! Aber Claudia schüttelte den Kopf.

„Das würden wir nicht wollen. Ihr dürft also bleiben, Sal.“

Dann beugte sie sich fast verschwörerisch vor.

„Und wenn es möglich ist, würde ich mich gerne mit Euch über die Leistungen Eurer Tochter in dieser Klasse unterhalten.“

„Natürlich. Das wäre mir ein Vergnügen, Claudia.“

Der Teufel zwinkerte ihr zu, woraufhin sie kicherte. Ist das wirklich wahr? Ich schaute zwischen den beiden hin und her und staunte. Als ich mich zu Sal umdrehte, lächelte er und ließ sich in seinen Sitz zurücksinken.

„Bist du nicht froh, Salvos? Dein Vater wird nicht rausgeschmissen!“

„Ich hasse dich.“

Ich sprach die Worte einfach aus. Dann schloss ich die Augen.

„Ich hasse dich wirklich.“

Er grinste.

„Ich weiß. Darum geht es ja.“

---

Sal sah gelangweilt aus, als er in meiner ersten Stunde dasaß. Er beugte sich immer wieder zu mir herüber und flüsterte: „Lernst du das wirklich alles im Unterricht? Das ist langweilig.“

„Halt die Klappe.“

Ich warf ihm einen bösen Blick zu, aber niemand hat es mitbekommen. Er hatte eine Art Magie, mit der er flüstern konnte, so viel er wollte, ohne erwischt zu werden. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass Claudia ihn selbst ohne diese Barriere entschuldigt hätte.

Sie rief ihn immer wieder auf, um ihm Fragen zu stellen, obwohl er kein Schüler der Klasse war.

„Sal, kennt Ihr die Formel für ...“

„Ja. Sie lautet ...“

Er stand auf, antwortete sofort und schenkte Claudia ein strahlendes Lächeln, als ob er die Klasse nicht gerade beleidigen würde. Dann setzte er sich wieder hin und fuhr fort, Claudia selbst zu beleidigen.

„Und jetzt schau dir mal diese alte Hexe an. Nun, eigentlich bin ich tausendmal älter als sie ... oder ein paar hundertmal. Es geht darum, dass sie alt ist und auch alt aussieht. Wer, der bei klarem Verstand ist, würde sich jemals für sie interessieren?“

„Das ist unhöflich.“

Ich verschränkte die Arme, aber er machte eine abwehrende Handbewegung.

„Jetzt komm schon. Du bist eine Dämonin, Salvos. Das Letzte, worum du dich kümmern solltest, ist, andere mit Respekt zu behandeln.“

Meine Augenbrauen zogen sich zusammen.

„Ich bin nicht wild. Ich bin nicht wie du.“

„Wild, hm? Ich schätze, ich bin ziemlich kompromisslos und lässig, oder? Das ist ein ziemliches Lob von meiner jungen Tochter.“

„Und ich bin nicht deine Tochter!“

Ich wünschte mir wirklich, dass Sal aus dem Klassenzimmer geworfen worden wäre. Leider war das nicht der Fall, und die Stunde endete damit, dass er mir die ganze Zeit ins Ohr flüsterte: „Ehrlich gesagt, bin ich enttäuscht von dir, Tochter ...“

„Ich bin nicht ...“

„Ich hätte gedacht, dass diese bescheuerte Theorie für dich genauso selbstverständlich ist wie für mich.“

Er machte eine abwinkende Handbewegung, als er mir aus der Klasse folgte. Mit einem letzten Augenzwinkern verabschiedete er sich von Claudia, die etwas in der Art murmelte, dass sie ihn bitten würde, sie noch einmal zu besuchen, bevor sie sich auf einen Stuhl fallen ließ und sich Luft zufächelte.

Ich verschränkte die Arme, als ich mich dem Teufel zuwandte.

„Bist du nicht hergekommen, um meine Lehrer zu belehren oder so? Warum lobst du sie stattdessen ständig? Das ist ärgerlich!“

„Oh, sei nicht sauer, weil dein Dad gut aussieht und lustig und intelligent ist. Ich wollte doch nur nett sein. Wenn Claudia das als Flirten interpretiert hat, dann ist das nicht meine Schuld.“

Er öffnete seine Hände und zuckte mit den Schultern, als ich die Stirn runzelte. Dann schüttelte er den Kopf.

„Außerdem ist nicht der Unterricht das Problem. Alles, was sie dir beigebracht haben, war zwar ziemlich grundlegend, aber es war nicht falsch. Nicht so wie das, was ich in deinem Lehrbuch gelesen habe.“

„Also gut, lässt du mich jetzt in Ruhe?“, fragte ich hoffnungsvoll. Sal klopfte mir auf die Schulter.

„Nein. Ich werde der Sache schon auf den Grund gehen. Wenn ich den blöden Professor finde, der dich mit falschen Inhalten traktiert hat, verpasse ich ihm eine ordentliche Standpauke.“

„Dafür wirst du richtig Ärger bekommen. Wenn Schulleiter Clayton Skyshredder gerufen wird, wirst du vom Gelände der Akademie verwiesen.“

„Wer?“

Er legte den Kopf schief, und ich verdrehte die Augen.

„Wie auch immer.“

Es wäre unterhaltsamer, wenn ich zusehen müsste, wie sich der Teufel zankt, bevor er von Clayton rausgeschmissen wird. Obwohl ...

Meine Augen verengten sich.

Ich wusste nicht, auf welchem Level Sal war. Genauso wenig wie ich wusste, welches Level Clayton hatte. Waren sie überhaupt in der gleichen Liga? Einer von ihnen könnte ein viel höheres Level haben als der andere. Und ich befürchtete, dass der Teufel der Stärkere sein könnte. Schließlich war der schon lange am Leben. Und das bedeutete doch, dass er stark sein musste, oder?

Ich schüttelte den Kopf und machte mich auf den Weg zu meiner nächsten Klasse.

---

Zu meinem Glück wurde Sal nicht in meine nächste Klasse gelassen. Professor Lisbenon glaubte nicht an die Tricks und Kniffe des Teufels. Und da es sich nicht um einen Kurs über Raummagie handelte, machte sich der Teufel nicht die Mühe, zu widersprechen. Er wurde rausgeschmissen und erntete nur ein paar verwirrte Blicke.

Valda ging mit einer hochgezogenen Augenbraue auf mich zu.

„Wer ist das, Fräulein Salvos?“

„Das?“

Ich schaute zwischen Sal und dem Mädchen hin und her. Dann zuckte ich mit den Schultern.

„Keine Ahnung. Bloß so ein komischer Kauz.“

„Aha. Verstehe.“

Sie nickte und kehrte zu ihrem Platz zurück. Ich atmete erleichtert auf und war froh, ihn zumindest vorübergehend losgeworden zu sein.

Die Stunde war bald zu Ende und ich versuchte, mich aus dem hinteren Teil des Klassenzimmers zu schleichen, um mich vor Valda und ihren Freunden zu verstecken. Ich hatte ihr versprochen, ihr an einem anderen Tag mehr Nachhilfe zu geben, aber zuerst musste ich mich um Sal kümmern. Ich steckte meinen Kopf aus der Tür und verschwand in der Menge, wobei ich nach dem Teufel Ausschau hielt.

Ich erwartete, dass er jeden Moment auftauchen würde. Aber das tat er nicht.

Ich runzelte verwirrt die Stirn – hoffnungsvoll. Vielleicht hatte er endlich beschlossen, dass es sich nicht lohnte, mich auszubilden. Leider wurden meine Träume zerschlagen, als ich ihn vor meiner nächsten Alchemieklasse stehen sah. Er wartete an der Eingangstür und unterhielt sich mit Gallus und Nolan.

„Oh, da bist du ja!“

Mit einem unverfänglichen Lächeln drehte er sich zu mir um.

„Das hat ja lange gedauert. Mein kleines Mädchen kommt immer zu spät, nicht wahr?“

Ich starrte ihn an, dann die beiden anderen Männer, die lachten. Nolan winkte mit einer Hand ab.

„Nun, sie ist in der Tat sehr beschäftigt, wie es sich für eine so wichtige Person wie sie gehört. Aber sag mir, Salvos, warum hast du mir nie von deinem Vater erzählt?“

Gallus grunzte.

„Er ist ein interessanter Mann. Ich kann verstehen, woher du das hast.“

„Bitte – meine Salvos wird ein viel besserer Mensch werden als dieser alte Mann. Es würde mich nicht wundern, wenn sie mich in der Hälfte oder sogar einem Viertel der Zeit übertrifft, die ich gebraucht habe, um dorthin zu kommen, wo ich heute bin!“

Sal neigte leicht den Kopf und sah mich mit einem Funkeln in den Augen an. Ich blickte auf die drei und dann auf die offene Tür neben ihnen.

„Ich ... Ich gehe jetzt einfach mal in die Klasse.“

„In Ordnung, wir sehen uns nach dem Unterricht!“

Sal plauderte weiter mit den beiden Männern, während ich das Labor betrat. Ich musste ihn irgendwie loswerden. Im Alchemieunterricht würde er mich nicht stören, aber in der nächsten Stunde sollte es um Raummagie gehen. Und ich wollte wirklich nicht, dass Sal mich dort wieder in Verlegenheit brachte.

Im Klassenzimmer saß bereits jemand. Veronica Adash. Ich blinzelte, als ich mich an ihre Klasse erinnerte. Sie war eine [Raummagierin] – oder so ähnlich. Und ein Mitglied des Lehrkörpers! Auch wenn sie eine Schülerin der Schule für aufstrebende Eliten war. Vielleicht hätte sie mir mit Sal helfen können, ihm die Vorlesung bei meinem nächsten Professor auszureden.

Ich lief auf sie zu, als sie ihre Sachen auspackte, leicht abgelenkt und mit einem Blick zur Seite.

„Veronica, ich muss ...“, fing ich an, aber sie seufzte.

„Dein Vater sieht gut aus, Salvos.“

Sie drehte sich nicht einmal zu mir um, sondern bestaunte Sal von dort, wo sie saß. Ich hielt auf halbem Weg inne.

„Ist das dein Ernst?“

„Ja. Und er ist auch so charmant und witzig! Ich habe etwa zehn Minuten mit ihm gesprochen und die Zeit ist wie im Fluge vergangen. Du musst ein Essen für uns ausmachen. Sag mir, was er mag.“

Ich blinzelte. Dann schloss ich meine Augen und ließ mich in meinen Sitz sinken.

„... s... sicher.“

Ich massierte mir die Schläfen und schenkte Veronika keine Beachtung, als sie von Sal erzählte und davon, wie toll er sei und wie sehr ich ihm ähnelte, obwohl ich ihm überhaupt nicht ähnelte. Seine Augen waren vielfarbig! Meine hingegen goldfarben!

Aber anscheinend hatte ich das von meiner Mutter.

Wer war überhaupt meine Mutter?! Ich hatte keine Mutter! Genauso wenig wie ich einen Vater hatte!

Das war buchstäblich das Schlimmste.

Ich verschränkte die Arme und schimpfte, als Sal mir zuwinkte und ging, als [Alchemist] Raymond eintraf. Ich achtete kaum auf das, was als Nächstes passierte, denn ich fürchtete mich nur vor der nächsten Stunde, in der das Schlimmste noch schlimmer werden würde und der Teufel endlich tun konnte, was er wollte.

Ich überlegte, ob ich meine letzte Stunde schwänzen sollte. Aber dann würde Sal mir einfach an einem anderen Tag folgen. Und ich würde das alles noch einmal erleben müssen. Zähneknirschend beendete ich meine Laborstunde und stapfte aus dem Klassenzimmer.

Draußen wartete Sal schon auf mich. Er strahlte mich an, aber bevor Veronica, Nolan und Gallus hinter mir herlaufen konnten, packte ich ihn am Arm und zerrte ihn weg.

„Oh, ich konnte mich nicht verabschieden.“

„Ich will das einfach nur hinter mich bringen, in Ordnung?“

„Warum?“

Er zog einen Schmollmund und ich starrte ihn an.

„Du weißt warum – du bringst mich immer in Verlegenheit!“

Der Teufel hob eine Augenbraue. Dann löste er sich aus meinem Griff, ohne dass ich es merkte.

„Komm schon!“

Er grinste und drehte sich um, um mich anzusehen.

„Töchter in Verlegenheit zu bringen ist das, was Väter tun!“

Ich hielt inne. Da trafen sich unsere Blicke. Ich sah, wie sich ein Grinsen auf seinem Gesicht abzeichnete. Einen Moment lang wartete der Teufel auf meine Reaktion. Er wusste, was ich sagen wollte. Und klar, ich hätte es trotzdem gesagt. Aber ich setzte noch eine Schippe drauf.

Ich verpasste ihm einen Schlag in den Unterleib.

Er blinzelte und schaute auf die Stelle, wo ich ihn getroffen hatte. Dann drehte er sich um.

„Autsch.“

„Ich bin nicht deine Tochter! Ich bin Salvos!“

Ich stürmte davon, während er eine Minute lang dalag. Dann rappelte er sich auf und lief mir hinterher. Denn es war Zeit für meine letzte Stunde. Mein Kurs über Raummagie. Und die Klasse, in der er alles tun würde, um mich am meisten zu blamieren.


62. Sich selbst

In der letzten Vorlesung des Tages ging es um die Theorie der Dimensionsmagie, unterrichtet von Professor Isais. Mir gefiel der Kurs. Es war eine gute Vorlesung, in der ich eine Menge gelernt habe. Aber anscheinend, so der Teufel, waren die Dinge, die im Unterricht gelehrt wurden, völlig falsch.

Sal hat meine Notizen und meine Lehrbücher gesehen und das hat ihm nicht gefallen. Deshalb ist er mir hierher gefolgt – was nervig war, da er beschlossen hatte, mich zu nerven.

„Komm schon, mein Kind. Wie kannst du deinem eigenen Vater nur so wehtun?“

Er folgte mir und sprach laut, während ich vor ihm herstürmte. Auf dem Flur drehten sich viele Köpfe, als die anderen Schüler seine Worte hörten, aber ich hatte die Nase voll davon. Ich wollte einfach nur durchhalten, bis das Ganze vorbei war. Der Teufel machte einfach weiter.

„Ich bin verletzt – zwar nicht körperlich, nur seelisch, aber trotzdem! Es schmerzt mich, zu sehen, was aus dir geworden ist. Nach all der Zeit, die ich damit verbracht habe, dich zu erziehen, bist du einfach zu einem ... rebellischen Teenager geworden!“

Ich hielt inne, als ich in einen Gang einbog. Mitten im Gehen blieb er stehen, und ich starrte ihn an.

„Ich bin kein Teenager. Ich kann nicht wirklich ein Teenager sein. Ich bin erst fünf Jahre alt!“

Er machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Humbug. Ich habe dich nicht dazu erzogen, so pedantisch zu sein, Salvos.“

„Ich bin nicht deine Tochter!“, schnauzte ich und wandte mich wieder um. Der Teufel legte theatralisch eine Hand auf seine Brust, als die Schüler um uns herum laut aufstöhnten. Sie hatten nur den letzten Teil gehört, in dem ich Sal beschuldigte, nicht mein Vater zu sein. Alles, was ich vorher gesagt hatte, war durch seine seltsame Magie ausgeblendet worden, außer dass ich ihn angeschrien hatte, dass ich nicht seine Tochter sei.

Das rief offenbar das Mitgefühl einiger Schüler hervor, die versuchten, ihn zu trösten. Ich verdrehte die Augen, schenkte ihm aber keine Beachtung und hoffte, dass ich ihn irgendwie in der Menge verlieren würde. Aber irgendwie fand er mich dann doch. Natürlich hat er das.

Also betrat Sal meine letzte Vorlesung, nachdem ich einen Platz gefunden hatte, und ich seufzte. Es geht los. Er horchte auf, hüpfte in meine Richtung und schlüpfte geschickt um die Schüler herum, bis er sich neben mich setzte.

„Du dachtest, du könntest mir entkommen, nicht wahr?“

„Nein“, antwortete ich und schloss entmutigt meine Augen. „Nein, das habe ich nicht.“

„Also, wann kommt denn dein Professor endlich? Komm schon, ich will diesen ungebildeten, stümperhaften Analphabeten sehen, der beschlossen hat, meiner wunderbaren Tochter falsche Sachen beizubringen. Ich kann es kaum erwarten, ihn in Stücke zu reißen, seine Fingerspitzen mit den Splittern seiner eigenen abgebrochenen Zähne zu durchbohren und zu lachen, während er ...“

„Ich bin nicht deine Tochter. Und tu meinen Professoren ja nichts“, unterbrach ich ihn und verschränkte meine Arme. Er warf die Hände hoch in die Luft.

„Gut! Dann werde ich eben ihn in Verlegenheit bringen. Was hältst du davon?“

„Oh nein.“

Ich stöhnte auf, sagte aber nichts. Ich sank einfach in meinen Stuhl und wartete auf das Unvermeidliche. Und schließlich schritt Professor Isais durch die Tür. Sein Blick fiel sofort auf Sal und er erkannte die außergewöhnliche Person in seinem Klassenzimmer.

„Und wer seid Ihr, Herr ...?“

„Sal. Aber Ihr könnt mich einfach Sir nennen.“

Professor Isais hob irritiert eine Augenbraue.

„Äh ... na gut, Sal. Und warum genau bist seid Ihr hier in meinem Klassenzimmer?“

„Ich bin hier, um Euch eine Lektion zu erteilen. Ich habe von meiner Tochter hier gehört ...“

Der Teufel deutete auf mich, und ich schlug mir die Hände vors Gesicht.

„Bitte sei still ...“

Er schenkte mir keine Beachtung.

„Das, was Ihr ihr beigebracht habt, war ... unzureichend.“

„Das habe ich niemals gesagt!“, versuchte ich zu widersprechen, aber Professor Isais verengte seine Augen. Meine Worte erreichten ihn nicht; er war bereits von Sal vor den Kopf gestoßen worden.

„Und was genau ist an meinem Unterricht unzureichend, Herr Sal?“

„Alles, mein lieber Isais.“

Der Teufel grinste, als Isais die Stirn runzelte. Der Rest der Klasse war mucksmäuschenstill und tauschte unsichere Blicke über diese Auseinandersetzung aus.

„Also gut, Mr. Sal, auch wenn ich Euer ... Feedback zu schätzen weiß, muss ich Euch bitten zu gehen.“

„Ich bin der Vater einer Schülerin an dieser Schule.“

Wieder einmal deutete Sal auf mich, und die Aufmerksamkeit richtete sich erneut mir zu. Normalerweise hätte ich mich über jede Aufmerksamkeit gefreut, aber nur, wenn es um Lob ging. Das hier gefiel mir ganz und gar nicht. Ich empfand keine ... Abscheu, als die anderen sich zu mir umdrehten. Es war mir einfach nur peinlich!

Professor Isais schüttelte den Kopf.

„Ihr mögt zwar der Vater einer meiner Schülerinnen sein, aber das entschuldigt nicht Euer störendes Verhalten.“

„Störendes Verhalten?“ Der Teufel schnaubte. „Ihr seid einfach nur ein schlechter Professor. Es ist nicht schlimm, seine Fehler zu korrigieren – vor allem nicht vor der ganzen Klasse. Ich meine, seht Euch nur das an!“

Er knallte ein Buch auf den Tisch. Es war das Buch, das er gelesen hatte, bevor er beschlossen hatte, mir zur Mavos-Akademie zu folgen. Das Lehrbuch für diesen Kurs. Theorie der Raumdimensionen und ihre Anwendungen.

„Dieses verdammte Lehrbuch wurde von Euch veröffentlicht! Wer macht denn so was? Ihr zwingt Eure Schüler, Eure Bücher zu kaufen!“

Professor Isais verschränkte entrüstet die Arme.

„Ich habe ein Jahr lang über den Inhalt dieses Lehrbuchs recherchiert, Mr. Sal. Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr meine harte Arbeit daran nicht herabwürdigen würdet.“

„Ein Jahr? Das ist doch kaum Zeit – nein, Ihr hättet mindestens hundert ...“

Sal brach ab, als ich ihn ausdruckslos anstarrte.

„Zehn?“

Ich riss meinen Blick nicht von ihm los. Er zuckte mit den Schultern.

„Fünf?“

Ich verdrehte die Augen, und der Teufel nickte.

„Ja, mindestens fünf Jahre! Sonst ist es genauso unausgereift, lückenhaft und irreführend wie das, was in diesem Lehrbuch gelehrt wird!“

Isais’ Augenbrauen zogen sich zusammen.

„Also gut, ich habe genug von diesen Verleumdungen. Ich bin Isais, der Professor dieses Kurses. Meinen Titel als Professor der Dimensionslehre habe ich erhalten, nachdem ich meine eigene Taschendimension gebaut und sie der Welt gezeigt habe. Ein ganzer Raum, verdreht und verformt auf die Größe eines Hörsaals. Die Zaubermatrix ließ ihn ein ganzes Jahr lang bestehen – Tausende von Adligen strömten herbei, um ihn zu sehen. Was wisst Ihr über Raummagie, Mr. Sal?“

Eine Taschendimension so groß wie ein Hörsaal? Ich war beeindruckt, aber der Teufel nicht.

„Ich bitte Euch, so etwas stellt ein Amateur mit ein bisschen Vorbereitung her. Und ich bin sicher, Eure Arbeit war mehr als mangelhaft. Sagt mal, habt Ihr auch den Schaden bedacht, den Ihr hinterlasst, sobald Ihr den Zauber rückgängig macht? Was ist mit den zeitlichen Eigenschaften, die sich auf die Fähigkeit der räumlichen Oberfläche auswirken, sich zu biegen und zu verflechten?“

„Amateur?“

Der Professor kniff die Augen zusammen, und im Raum wurde geflüstert. Die Leute sprachen mit gedämpften Stimmen.

„Hast du das gehört?“

„Ja, Salvos Vater hat Professor Isais gerade einen Amateur genannt.“

„Auf welchem Level ist er denn?“

„Er ist richtig umwerfend!“

„Glaubst du, er ist noch stärker als Salvos?“

Ich vergrub meinen Kopf in meinen Händen und hoffte, dass es endlich aufhören würde. Und Professor Isais hatte auch genug.

„Herr Sal. Das ist Eure letzte Warnung. Verlasst den Hörsaal, oder ich sehe mich gezwungen, Euch vom Schulgelände zu verweisen.“

„Zwingt mich doch.“

Der Teufel grinste, und ich sah mit großen Augen auf.

„Warte ...“

„Gut.“

Es folgte ein Blitz. Professor Isais erschien hinter Sal und legte eine Hand auf die Schulter des Teufels.

„Jetzt ...“

Und der Teufel machte eine abwinkende Handbewegung. Es war, als hätte eine Kraft an Isais gezogen und ihn zur Seite geschleudert. Eine unsichtbare Kraft. Eine, die außer dem Professor niemanden im Raum berührte. Er wurde aus dem Fenster geschleudert, durchschlug das Glas und landete schließlich in einem Busch im Erdgeschoss.

Im ganzen Raum war ein Aufschrei zu hören. Schließlich rannte jemand hinaus, um Schulleiter Clayton Skyshredder zu holen. Die Schüler wichen zurück, während ich laut aufseufzte.

„Das ist ungefähr so gelaufen wie erwartet.“

Der Teufel stemmte die Hände in die Hüften, während er am Fenster stand und auf den benommenen Professor Isais hinunterblickte.

„Wa... was ...?“

„Vielleicht lernt Ihr das nächste Mal, nicht so selbstverliebt zu sein, Professor Isais. Deshalb seid ihr Menschen auch so ungeschickt in der Raummagie. Wenn ihr mehr lernen würdet, bräuchtet ihr vielleicht nicht die Hilfe von Geistern oder Dämonen, um Portale in deren Ebenen zu schaffen.“

Kopfschüttelnd schlenderte er zurück zu mir. Ich saß nur da und betrachtete ihn. Der Teufel tat, was er wollte. Zumindest, bis Schulleiter Clayton Skyshredder auftauchte.

Ich hätte gedacht, es würde befreiend wirken, ihm dabei zuzusehen, wie er den Teufel aus der Mavos-Akademie vertreibt. Aber Sal unternahm keinerlei Anstrengungen bei Clayton. Ich kniff die Augen zusammen, als ich versuchte, ihre Levels auszumachen. Ich konnte keines der beiden Level bestimmen, aber ich wusste ... ich wusste einfach, dass der Teufel stärker war.

Als er Clayton gegenüberstand, nutzte er einfach die Gelegenheit, um zu betonen, dass er mein Vater sei, obwohl er gar nicht mein Vater war!

Das war ärgerlich. Selbst als er rausgeschmissen wurde, war mir das peinlich.

Am liebsten wäre ich zu einem Ball zusammengeschrumpft und gestorben. Nun, eigentlich wollte ich nicht sterben. Aber das war eine Redewendung, die Daniel manchmal benutzte. Eine seltsame Redewendung, klar. Warum sollte jemand sterben wollen? Aber es war weniger seltsam, als zu sehen, wie er mit einer Professorin flirtete, wie meine Freundin für ihn schwärmte und wie er einen anderen Professor in Verlegenheit brachte. Meinen Vater all das tun zu sehen, war einfach so seltsam!

Ich blinzelte.

Er ist doch gar nicht mein Vater!

---

Meine letzte Stunde war nach der Störung durch Sal früh zu Ende. Oder durch den Teufel. Er war nirgendwo in der Mavos-Akademie, als ich den Hörsaal verließ, aber ich wusste, wo er auf mich warten würde. Ich verließ den Campus und kehrte aus zwei Gründen in mein Versteck zurück.

Erstens wollte ich ihn für das, was er mir angetan hatte, zur Rede stellen. Und zweitens wollte ich vor den lästigen Blicken und Fragen entfliehen, mit denen mich die Leute ständig wegen des Teufels bedrängten. Ich stürmte zurück in mein Versteck und hätte mein Gesicht am liebsten unter einem Stapel Bücher versteckt.

Aber der Teufel wurde munter, als er mich sah. Er blätterte in meinem Lehrbuch.

„Oh, du bist zurück ...“, knurrte ich und stürzte mich auf ihn. Er wich zur Seite aus und konnte dem Schlag leicht ausweichen.

„Uff. Das war knapp. Gut, dass ich dieses Mal darauf vorbereitet war.“

„Was ist bloß los mit dir?!“

Ich starrte den Teufel an, und er zuckte mit den Schultern.

„Was mit mir los ist? Ich habe dir doch geholfen, oder nicht?“

„Du hast mich vor allen in Verlegenheit gebracht!“

„Was kümmert dich das? Du bist eine Dämonin, sie sind Menschen. Das spielt keine Rolle.“

„Für mich schon“, schimpfte ich, aber er schien einfach nur Spaß zu haben. Mit einem finsteren Blick schnappte ich mir meine Schulbücher und legte sie ordentlich auf ihren Platz zurück.

„Puh, das war ein nerviger Tag. Aber endlich ... ist er vorbei.“

Ich wollte vor Erleichterung seufzen und einfach auf dem Boden zusammenbrechen. Aber der Teufel hatte andere Pläne.

„Eigentlich hatte ich heute so viel Spaß, dass ich dich gerne noch einmal in der Mavos-Akademie besuchen würde.“

Ich setzte mich abrupt auf und machte große Augen.

„Was?“

„Ja. Ich könnte mir vorstellen, dich von nun an jeden Tag zur Schule zu begleiten. Und ich würde gerne mit ... wie heißt sie noch mal? Candice? Cloud? Diese alte Hexe. Eigentlich ist sie ja ganz süß.“

„Dozentin Claudia? Ist das dein Ernst?“

„Todernst.“

Der Teufel grinste, und ich knirschte mit den Zähnen.

„Auf gar keinen Fall!“

Er hob belustigt eine Augenbraue, als ich mich wieder aufrichtete.

„Auf gar keinen Fall? Was willst du tun, mich aufhalten? Ich bitte dich! Wir haben schon einmal miteinander gekämpft, und ich habe dich mit Leichtigkeit besiegt.“

„Ich werde es tun, wenn es sein muss.“

Der Teufel tat so, als wäre er verletzt, als er die Augen schloss und eine Hand auf seine Brust legte.

„Meine eigene Tochter, wie konnte unsere Beziehung nur so ausarten? Angespannt und zerrissen! Ich leide so sehr.“

Ich ballte meine Faust angesichts seines Theaters. In mir brannte etwas. Keine Wut – es war etwas, das ich in letzter Zeit zu oft gespürt hatte. Das gleiche Gefühl, das ich empfunden hatte, als [Lux Golmi] mich beschuldigte, wild zu sein. Dasselbe Gefühl, das ich verspürt hatte, als Saffron mich dafür verurteilte, eine Dämonin zu sein. Dasselbe Gefühl, das ich hatte, als Belzu mich im Kampf besiegt hatte.

Mein Stolz war verletzt. Und ich war es leid, mit Füßen getreten zu werden.

„Ich bin nicht deine Tochter.“

Ich trat vor, als Flammen meinen Körper verschlangen. Er brannte vor mehr als nur Wut, während der Teufel seinen Kopf neigte. Es war nicht Wut, sondern mein Stolz, der mich vorwärts trieb. Das blaue Licht färbte den Raum, bevor es die Farbe wechselte, als sich meine Gefühle in den Flammen entluden. Es drehte sich und löste sich von meinem Körper, ohne dass ich es bemerkte.

Das Feuer kreiste fast um den Teufel, aber ich schenkte ihm keine Beachtung. Ich dachte nur daran, dass ich noch mehr bloßgestellt werden würde, und das wollte ich nicht.

„Ich bin Salvos, und ich werde nicht zulassen, dass du mich noch weiter lächerlich machst.“

Die Augen des Teufels flackerten. Sein Blick schweifte durch den goldenen Raum. Das Licht tanzte, als käme es von einem Feuer, aber es leuchtete, als käme es von der Sonne selbst. Dann lächelte er.

„Ah, das ist also dabei herausgekommen.“

Ich betrachtete den Teufel. Es war, als könnte ich jede seiner Handlungen und die vielen Kleinigkeiten an ihm noch besser erkennen als zuvor. Ich nahm noch genauer wahr, wie er sich bewegte, wie er atmete und welchen Schritt er machte. Aber er kam nicht auf mich zu, stattdessen lachte er.

„In Ordnung, ich gebe mich geschlagen. Aber du musst zugeben, dass meine Methoden, so seltsam sie auch sein mögen, ziemlich wirkungsvoll sind, nicht wahr?“

„Wovon sprichst du?“

Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu, und er deutete auf meine Seiten.

„Das. Davon rede ich.“

Mir war nicht klar, worauf er hinauswollte, aber ich schaute trotzdem auf die Stelle, auf die er deutete. Dann hielt ich inne. Ich starrte auf mich selbst. Nein – nicht mich selbst. Auf eine Projektion von mir selbst.

Ein Salvos aus goldenen Flammen stand zu meiner Linken und hatte die Arme verschränkt. Sie hatte meine Hörner, mein Haar und sogar meine Kleidung. Aber sie bestand nur aus den flüchtigen Motiven, die den Raum erleuchteten. Sie hatte kein Gesicht und keinen Mund, und sie konnte sich nur mit meinen Gedanken bewegen. Ich blinzelte, und sie legte den Kopf schief.

„Was ...?“

Der Teufel applaudierte mir.

„Glückwunsch. Du hast eine neue Fähigkeit erlernt. Es ist keine große Fähigkeit. Aber eine ziemlich gute Fähigkeit – eine Art Klon? Nein, das ist auch nicht richtig. Aber es ist auf jeden Fall etwas.“

Er ging auf mein anderes Ich zu, während sie mit verschränkten Armen dastand und brannte. Ich runzelte die Stirn.

„Wie ist das ...? Wie habe ich das gemacht?“

„Durch deinen Instinkt.“

Er versuchte, mit dem Finger auf meinen Klon zu tippen, aber sie schnappte nach seinem Finger. Der Teufel wich zurück und warf mir einen Blick zu.

„Puh, ganz schön lebhaft. Warst du das oder war sie das?“

„Das waren wir beide – oder nur ich.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Ich verstehe das nicht. Wie habe ich diese Fähigkeit gelernt? Ich habe doch gar nichts gemacht. Das war nicht wie bei Lilys Unterricht, wo ich etwas tun musste.“

„Du bist ein Stolzer Erzdämon, nicht wahr? Und trotzdem hast du keine Fähigkeiten, die mit Stolz zu tun haben. Wahrscheinlich, weil dein Ego noch nie wirklich herausgefordert wurde. Das ist auch verständlich, da du noch recht jung bist. Dies ist wahrscheinlich das erste Mal, dass dein Stolz über einen längeren Zeitraum verletzt wurde. Natürlich übertragen sich deine Gefühle auch auf deine Fähigkeiten und deine Magie. Und das ist nun dabei herausgekommen. Du selbst. Ziemlich narzisstisch, wenn ich ehrlich bin. Um dich selbst zu schützen, bittest du nicht andere um Hilfe, sondern erschaffst ein anderes Ich.“

Er lachte, und ich schaute ihn an.

„Was ist daran falsch?“

„Nichts. Es wirkt nur sehr selbstverliebt, findest du nicht?“

Ich verschränkte die Arme vor der Brust und er machte eine abwehrende Handbewegung.

„Das war keine Beleidigung. Bloß eine Beobachtung. Und das ist gut so, denn je höher dein Level wird, desto mehr lernst du dazu und desto mehr verlierst du den Überblick über dich selbst. Solange du dich daran erinnerst, wer du bist und was dich ausmacht, wirst du dich weiterentwickeln und immer stärker werden.“

„Hm.“

Ich tauschte einen Blick mit meinem Klon aus, bevor sie schließlich verschwand. Langsam nickte ich und wandte mich wieder dem Teufel zu.

„Verstehe. Danke, nehme ich an?“

„Schon gut! Ich wollte sehen, was dabei herauskommt, und es ist eine interessante Entwicklung. Wie auch immer, danke mir noch nicht, denn als Nächstes ...“

Er schenkte mir ein verschmitztes Lächeln.

„Als Nächstes werden wir dir eine Große Fähigkeit verschaffen.

Fähigkeit [Eitle Salvos] gelernt!

Wenn du eine Fähigkeit erlernst, erhältst du Erfahrung!

Allgemeine Fähigkeit [Fähigkeit der Spezies: Teilweise Sterblichkeit] Level up!

[Fähigkeit der Spezies: Teilweise Sterblichkeit – Lvl. 5] -> [Fähigkeit der Spezies: Teilweise Sterblichkeit – Lvl. 6]!

Wenn du eine Allgemeine Fähigkeit auflevelst, erhältst du Erfahrung!

Allgemeine Fähigkeit [Fähigkeit der Spezies: Dämonische Essenz] Level up!

[Fähigkeit der Spezies: Dämonische Essenz – Lvl. 2] -> [Fähigkeit der Spezies: Dämonische Essenz – Lvl. 3]!

Wenn du eine Allgemeine Fähigkeit auflevelst, erhältst du Erfahrung!

Allgemeine Fähigkeit [Fähigkeit der Spezies: Dämonische Essenz] Level up!

[Fähigkeit der Spezies: Dämonische Essenz – Lvl. 3] -> [Fähigkeit der Spezies: Dämonische Essenz – Lvl. 4]!

Wenn du eine Allgemeine Fähigkeit auflevelst, erhältst du Erfahrung!

Allgemeine Fähigkeit [Identifizierung] Level up!

[Identifizierung – Lvl. 5] -> [Identifizierung – Lvl. 6]!

Wenn du eine Allgemeine Fähigkeit auflevelst, erhältst du Erfahrung!

Unterart [Daeva Cambion] Level Up!

[Daeva Cambion – Lvl. 108] -> [Daeva Cambion – Lvl. 109]

Du erhältst 5 Stat-Punkte und 3 Fähigkeitspunkte!

Klasse [Weltlicher Mystiker des Nexeus] Level Up!

[Weltlicher Mystiker des Nexeus – Lvl. 47] -> [Weltlicher Mystiker des Nexeus – Lvl. 48]!

Du erhältst 2 sekundäre Fähigkeitspunkte!

Klasse [Weltlicher Mystiker des Nexeus] Level Up!

[Weltlicher Mystiker des Nexeus – Lvl. 48] -> [Weltlicher Mystiker des Nexeus – Lvl. 49]!

Du erhältst 2 sekundäre Fähigkeitspunkte!


63. Zwischenspiel – Daniels Geräte Teil 1

Die Gequälten Rächer.

Die Gequälten Rächer waren eine schwer fassbare Mörderbande, die [Krieger], [Magier], [Bogenschützen], [Schurken], [Alchemisten], [Schmiede], [Barkeeper], [Gastwirte] – alle möglichen Klassen – anheuerte, um ihre Ziele zu erreichen. Und ihre Ziele waren immer einfach: Leute ermorden und Geld verdienen.

Das war naheliegend, schließlich waren sie Auftragskiller. Und sie hatten es auf Daniel abgesehen.

Der junge Mann hatte angenommen, dass sie irgendwann aufgeben würden. Er wusste nicht, wie lange ihre Verträge dauerten oder auf welche Weise sie abliefen. Er nahm an, dass ihre Entschlossenheit, ihn zu beseitigen, nur eine Folge ihres Rufs als eine der weltweit führenden Gruppen von Auftragskillern war. Aber jetzt, wo er sich mit Amanda unterhalten hatte, wurde ihm klar, dass das nicht ganz der Fall war.

„Die Gequälten Rächer werden angeheuert, weil auf bestimmte Personen ein Kopfgeld ausgesetzt ist. Nicht alle von uns nehmen die Aufträge an. Wir sind ja nicht blöd. Wir wissen, welches Ziel wir uns aussuchen sollten und welches Ziel ein zu großes Risiko darstellt. Aber für den richtigen Preis sind wir manchmal bereit, ein Risiko einzugehen.“

Die braunhaarige Frau saß vor ihm, den Rücken gebeugt und die Knie an ihre Brust gepresst, während sie sprach. Ihre Kleidung war zerrissen und zerschnitten, und die Wunden und Narben waren zwar gerade erst verheilt, aber immer noch frisch auf ihrer Haut zu sehen. Sie war eine Assassine – eine von denen, die geschickt wurden, um Daniel zu töten. Aber er hatte sie besiegt und am Leben gelassen, nur damit sie bei einem weiteren Mordanschlag auf sein Leben fast gestorben wäre.

Er hatte ihr eine Gelegenheit geboten: Er würde sie nur retten, wenn sie ihm helfen würde. Er war auf der Suche nach den Gequälten Rächern, weil sie sein Leben und das Leben seiner Freunde bedrohten. Und Amanda entschied sich für das Leben. Also hat sie alles ausgeplaudert.

„Die ausgesetzte Belohnung war in der Vergangenheit zu niedrig. Jedenfalls für einen [Helden]. Für jemanden aus einer anderen Welt. Daher sind wir nicht tätig geworden. Nicht, bis du Platin erreicht hattest. Aber als das Kopfgeld auf dich erhöht wurde, warst du längst verschwunden. Du warst auf dem Weg in die Pestländer. Ein paar Assassinen waren zwar blöd genug, dich zu suchen, aber die sind nie zurückgekommen. Immerhin war das ein Gebiet im Diamantrang. Wir haben geglaubt, dass du dort gestorben bist. Aber du bist als Befreier der Pestländer zurückgekehrt.“

„Und da dachtet ihr, es wäre eine gute Idee, mich zu verfolgen?“

Daniel verschränkte die Arme. Das ergab für ihn keinen Sinn: Wenn er etwas vollbracht hatte, wozu nur wenige oder gar keine ihrer Assassinen in der Lage waren, warum sollte dann einer der Gequälten Rächer ihm nach dem Leben trachten?

Amana lachte bitter auf.

„Nein. Keiner hielt das für eine gute Idee. Niemand außer den Chefs.“

„Was soll das heißen?“

„Die Lage hat sich geändert, Daniel Song. Ich weiß nicht warum und ich weiß nicht wie, aber vor drei Jahren hat alles angefangen, sich zu verändern. Unsere Anführer haben angefangen, uns herumzukommandieren. Wir waren keine bezahlten Assassinen mehr, die für Aufträge angeheuert wurden. Wir waren ... Schergen. Zumindest die weniger erfahrenen Assassinen. Für mich hat das keine Rolle gespielt. Für uns. Für die, die ein höheres Level hatten. Wir haben es zwar für seltsam gehalten, aber wir haben geglaubt, dass uns das nicht betreffen würde.“

„Warum nicht?“

Stirnrunzelnd nahm Daniel gegenüber von Amanda Platz. Die beiden saßen auf dem Rücksitz eines Gefährts und fuhren aus Roguehollow heraus. Eine Stadt im Reich von Inoria. Sie seufzte.

„Wir sind keine Arbeiter oder Bauern. Was hätten wir denn tun sollen? Eine Gewerkschaft gründen? Bist du bescheuert?“

Er runzelte die Stirn, und sie schüttelte den Kopf.

„Nun, vielleicht hätten wir das tun sollen. Es wäre zwar ziemlich albern und peinlich gewesen, aber besser als das, was passiert ist.“

„Und was ist passiert?“

„Was dachtest du denn?“

Sie schnaubte.

„Unsere Anführer haben angefangen, uns Befehle zu erteilen. Sie haben uns befohlen, ihnen zu gehorchen, und als wir nicht gehorcht haben, haben sie uns ausgemustert. Wer nicht gehorchte, ist auf mysteriöse Weise verschwunden. Die Drohung war unmissverständlich. Und ich habe mich gefügt, wie alle anderen auch.“

„Verstehe.“

Daniel lehnte sich zurück und kniff die Augen zusammen. Wenn es stimmte, was Amanda sagte, dann bedeutete das, dass sie gezwungen worden war, ihn zu töten. Er fühlte sich ein wenig schlecht dafür, wie er sie behandelt hatte. Aber er war sich immer noch nicht sicher, was er von ihrer Geschichte halten sollte.

Sie war eine Assassine. Sie tötete unschuldige Menschen für ihren Lebensunterhalt. Und wenn sie lügen würde, wäre das nicht das erste Mal, dass sie versuchte, ihn zu manipulieren und auszutricksen. Also nahm er das, was sie sagte, erst einmal mit einer gehörigen Prise Vorsicht zur Kenntnis. Sie würde sowieso nicht viel ausrichten können. Sie war immer noch durch verzauberte Fesseln gebunden, und er konnte sie leicht überwältigen.

Daniel zog seine Kapuze hoch und warf einen Blick nach hinten aus dem Wagen.

„Wenn das, was du sagst, wahr ist ... nun, dann bereitet mir das keine großen Sorgen.“

„Oh?“

Amanda drehte sich zu ihm um und hob eine Augenbraue.

„Und warum ist das so?“

„Weil ...“

Er atmete tief ein und begegnete ihrem Blick.

„Ich den Gequälten Rächern ein für alle Mal den Garaus machen werde. So einfach ist das.“

Schließlich war Daniel dank Amandas Hinweisen nun auf dem Weg zum Hauptquartier der Gequälten Rächer. Um ihren Machenschaften ein für alle Mal ein Ende zu setzen. Doch die braunhaarige Frau kicherte.

„Was für ein kühner Plan. Ich frage mich bloß, wie das Ganze für dich ausgehen wird ...“

Er wusste es nicht. Er wollte nicht lügen und behaupten, er sei nicht aufgeregt. Aber er musste es tun. Seinen Freunden zuliebe. Für die würde er alles tun.

Vielleicht fange ich ja endlich an, ein [Held] zu sein, hm? Daniel lachte in sich hinein, als er sah, wie Roguehollow hinter ihm verschwand.

---

Laut Amanda befand sich das Hauptquartier der Gequälte Rächer im Untergrund. So wie die meisten ihrer Verstecke. Und es gab bestimmte Symbole, die nur die Mitglieder der Gruppe kannten, die anzeigten, ob sich ein Versteck in der Nähe befand, das jeder Assassine der Gruppe aufsuchen konnte.

Allein das Hauptquartier war nicht auf diese Weise gekennzeichnet. Dort hielten sich auch keine regulären Mitglieder auf. Nur diejenigen, die weiter oben standen, wie Amanda, wussten von dem Standort. Und anscheinend war das Hauptquartier ständig in Bewegung, veränderte sich immer wieder und wandelte sich ständig.

„Die Gequälten Rächer haben ein höheres Level als du, Daniel Song. Ein [Magier] auf diesem Level muss nur mit den Fingern schnippen, und die Erde beugt sich seinem Willen.“

„Ist das deine Rechtfertigung?“

Er drehte sich zu ihr um, als sie mit den Schultern zuckte. Sie standen auf der Spitze eines Berges, direkt vor dem eingestürzten Eingang einer Höhle. Amanda hatte ihn hierher geführt, doch er fand nichts als Schutt und Trümmer vor.

„Ich kaufe dir deine Lügen nicht ab, Amanda.“

Er zog sein Schwert und schwang es in Richtung ihres Halses, wobei er nur wenige Zentimeter vor ihrer Haut zum Stillstand kam. Sie zuckte nicht zurück, sondern begegnete seinem Blick.

„Glaube, was du willst, [Held]. Ich habe dir nur die Wahrheit gesagt. Oder glaubst du etwa, dass mir mein eigenes Leben nicht wichtig ist?“

Sie spuckte aus, und er runzelte die Stirn.

Er war viele Kilometer gewandert, um überhaupt hierher zu kommen. Er hatte an ihren Absichten gezweifelt – sie hätte ihn ja auch in eine Falle locken können. Und jetzt waren sie in einer Sackgasse gelandet.

„Hör auf, meine Zeit zu verschwenden, Amanda. Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt erfülle du deinen.“

„Deinen Teil der Abmachung? Du hättest mich einfach sterben lassen, du verdammter edler [Held].“

Er biss sich auf die Unterlippe, woraufhin sie lachte.

„Nein – ich halte meinen Teil der Abmachung ein.“

Sie ging in die Hocke und betrachtete die Trümmer, die den Höhleneingang versperrten. Dann wandte sie sich der nahen Stadt zu. Aysgarth. Direkt an der Grenze zum Reich von Inoria. Eigentlich befanden sie sich gerade in Elutra, aber dieses Gebiet war erst vor zwei Jahren von Inoria übernommen worden. Dass die Gequälten Rächer hier ihr Hauptquartier hatten, gab Daniel einen Hinweis auf einen der vielen Gründe, warum Elutra gefallen war.

Amanda seufzte.

„In der Nähe gibt es noch ein anderes Versteck, Daniel Song. Vielleicht findest du dort jemanden, der in dieser Sache mehr Bescheid weiß als ich. Aber bedenke, dass du dich in einen Raum voller Feinde begeben würdest, und da kann ich nichts tun, um dir zu helfen.“

Sein Blick fiel auf ihre Fesseln, als sie auf sie deutete. Daniel war versucht, sie ihr abzunehmen und sie um Hilfe zu bitten. Doch schließlich siegte seine Vernunft und er schüttelte den Kopf.

„Geh einfach voran, Amanda. Und komm ja nicht auf dumme Gedanken.“

Sie verdrehte die Augen.

„Schade. Ich hätte gehofft, du wärst dümmer.“

Sie kehrten nach Aysgarth zurück und fuhren in den Norden der kleinen Stadt, wo das Land flach und von Ackerland geprägt war. Dort gab es einen großen Bauernhof, der verlassen aussah – und dort befand sich laut Amanda ein Versteck der Gequälten Rächer. Sie strich über einige Markierungen an einem hölzernen Zaunpfahl und deutete auf sie.

„Sieh mal, das bedeutet, dass sich genau hier der Eingang zu diesem Versteck befindet. Vergiss nicht, dass dies nicht das Hauptquartier der Gequälten Rächer ist, also stürme nicht gleich mit deinem erhobenen Schwert hinein. Du kannst doch sicher auch unauffällig sein, oder?“

Er nickte. Immer noch trug er seinen Kapuzenumhang.

„Komm jetzt.“

Sie betraten die Scheune und durchsuchten den Keller, bis sie den geheimen Eingang zum Versteck entdeckten. Der Geruch von Alkohol und Drogen stieg ihnen aus dem Eingang entgegen. Als sie weiter nach drinnen gingen, füllte sich der Gang mit Rauch. Daniel zog Amanda eine Kapuze über den Kopf.

„Halte deinen Kopf unten und sag nichts.“

Er hielt sie dicht bei sich und sorgte dafür, dass sie ihre gefesselten Hände unter dem Mantel verbarg und direkt neben ihm stand. Im Inneren befand sich eine Bar mit Tischen und Stühlen, die im Raum verstreut waren. Das Ganze erinnerte an eine Gilde der Abenteurer, nur mit vermummten Gestalten und einer Art Schattenzauber, der den Raum verdunkelte.

Daniel sah sich um und erblickte Gestalten, die an ihm vorbeigingen. Sie verhielten sich ruhig und unterhielten sich nicht wie in einer Gilde der Abenteurer. Stattdessen blieben sie für sich und sprachen nur mit dem [Barkeeper], während sie sich einen Auftrag oder ein Getränk holten.

„Erkennst du jemanden, der uns vielleicht helfen kann?“, flüsterte er der Frau zu. Ihre Augen flackerten, als sie jemanden erkannte. Sie deutete auf einen Mann, der ganz allein dasaß.

„Ja. Das ist Iwan der Todesbringer. Ein gefährlicher [Alchemist], dessen Gebräu einen schon bei bloßem Kontakt mit der Haut töten kann. Er hat kürzlich Level 100 erreicht. Und ist jemand, der uns helfen könnte, das Hauptquartier zu finden.“

„In Ordnung.“

Daniel warf Amanda einen Blick zu. Er war sich sicher, dass sie etwas versuchen würde, aber er hatte keine andere Wahl, als sie zu dem Mann mitzunehmen. Er umschloss sein Ur-Langschwert fest und schüttelte den Kopf.

„Bleib dicht bei mir, sag kein Wort, beweg dich nicht und unternimm auch nichts.“

Sie schmunzelte.

„Du bist ganz schön besitzergreifend, was?“

Er starrte sie an, sagte aber nichts weiter. Stattdessen schleifte er sie zum Tisch, nickte Iwan zu und zog einen Sitz heran.

„Ist hier noch frei?“

Der Assassine trug einen schwarzen Hut und einen schweren Trenchcoat. Er brummte und betrachtete Daniel durch seine Schutzbrille.

„Ja.“

Daniel winkte dem [Barkeeper] zu.

„Einen Drink, bitte, für uns beide.“

Der [Barkeeper] schnippte mit dem Finger und zwei Becher schwebten zu ihnen hinunter. Iwan beugte sich vor, als Daniel ihm den Becher anbot, und seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln.

„Was verschafft mir das Vergnügen, dass ausgerechnet meine beiden Zielpersonen mich aufsuchen?“

Daniel erstarrte. Er warf Amanda einen Blick zu und sie blinzelte.

„Ich habe nichts getan“, sagte sie schnell, woraufhin er die Stirn runzelte. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf Iwan.

„Du weißt, wer wir sind?“

„Natürlich. Ich habe euch sofort erkannt, als ihr reingekommen seid.“

Er rückte seine Schutzbrille zurecht. Darin glitzerte es. Daniel knirschte mit den Zähnen, als Ivan das Wort ergriff: „Mit einem einzigen Wort kann ich jeden Assassinen in diesem Raum gegen euch aufhetzen. Schließlich seid ihr beide dem Tod geweiht.“

„Was willst du?“

„Oh?“

Iwan entspannte sich in seinem Stuhl und lächelte.

„Und warum genau vermutest du, dass ich etwas wollen könnte?“

„Weil du uns sofort hättest angreifen können, als wir reingekommen sind. Du hast gewartet, bis wir zu dir gekommen sind, bevor du etwas gesagt hast.“

Der Blick des [Helden] huschte durch den Raum. Niemand schenkte ihnen große Aufmerksamkeit. Und das war gut so. Er hatte einen Gedanken. Einen flüchtigen Gedanken. Eigentlich nur eine Vermutung. Was Amanda vorhin gesagt hatte, ging ihm nicht mehr aus dem Sinn – die Assassinen wollten ihn nicht wirklich tot sehen. Das wollte nur die Führung. Sie drohten ihren Assassinen, damit sie zuschlugen.

Das musste der Grund sein, warum Ivan weder Daniel noch Amanda angegriffen hatte. Er ballte seine Hand zur Faust. Immerhin hatte er ein paar Karten im Ärmel. Karten, die er nicht zeigen wollte. Aber jetzt war die Zeit gekommen. Es war zwar ein Wagnis, aber eines, das er eingehen musste. So beugte er sich vor und begegnete Ivans Blick.

„Wenn du mir hilfst, helfe ich dir auch. Komm schon, [Lass uns einen Deal abschließen].“

Immerhin war das Daniels zweite Klasse. Er war es leid, ständig zu kämpfen. Er hatte es satt, sich immer mit roher Gewalt durchsetzen zu müssen. Außerdem mochte er Geld.

Deshalb war er [Händler] geworden.


64. Zwischenspiel – Daniels Geräte Teil 2

„[Lass uns einen Deal abschließen].”

Daniel betrachtete Iwan, den Todesbringer. Er neigte den Kopf zur Seite und warf ihm einen belustigten Blick zu. Dann verschränkte er die Arme und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.

„Dachtest du, diese Fähigkeit würde bei mir klappen? Ist das eine Fähigkeit auf Level 10? Netter Versuch, aber mir wäre es lieber, wir würden ohne Tricks verhandeln.“

Der Mann schmunzelte, als er einen Schluck von seinem Getränk nahm. Dann ließ er den Becher sanft zurück auf den Tisch sinken und stützte die Ellbogen auf den Tisch.

„Wenn du das noch mal versuchst, geht es beim nächsten Mal nicht so gut aus. Aber ja, du hast recht, lass uns reden.“

Sein Blick bohrte sich in Daniel, während er mit einem Finger schnippte. Daraufhin wurde ein Artefakt unter dem Tisch aktiviert, das die drei in einer schützenden Blase hielt und sie vor neugierigen Zuhörern verbarg.

„Gut gemacht, Idiot“, gluckste Amanda. Der junge Mann starrte sie an, sagte aber kein Wort. Er schüttelte den Kopf.

„Iwan der Todesbringer, ich bin sicher, du kennst meine Situation. Die Gequälten Rächer sind hinter meinem Leben her. Sie sind hinter dem Leben meiner Freunde her.“

„Hm, ja. Und warum sollte mich das interessieren?“

„Weil ich weiß, dass du gezwungen wirst, das zu tun. Amanda hat mir davon erzählt. Wie sich mit deinen Anführern alles verändert hat. Die Drohungen, die man auf eure Leben ausgesetzt hat. Selbst wenn ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt ist, wollt ihr das nicht tun. Ihr seid bezahlte Angestellte, keine Schergen einer zwielichtigen Bande.“

Es entstand eine Pause. Ein Moment, in dem Ivan nichts sagte. Diese Worte trafen tief, selbst für Amanda. Daniel hielt den Atem an und hoffte, dass er zu dem anderen Mann durchdringen würde.

Schließlich seufzte Ivan.

„In Ordnung. Du hast ja Recht. Aber das erklärt noch nicht, warum wir einen Deal abschließen sollten. Ich könnte euch einfach übersehen und so tun, als hätte ich euch nie wahrgenommen, wie ich eigentlich vorhatte, bevor ihr auf mich zugekommen seid.“

„Du hast etwas, das ich will. Ich brauche deine Hilfe. Der Grund, warum du das tust, ist das Geld, nicht wahr?“

Daniels Augen blickten zwischen Amanda und Ivan hin und her. Dann griff er nach seinem Geldbeutel und legte einen Beutel mit Münzen auf den Tisch.

„Ich habe Geld. Eine Menge Geld. Sag mir einfach, welchen Preis sie auf meinen Kopf ausgesetzt haben, und ich zahle dir das Doppelte.“

Iwan hob eine Augenbraue, als er die Münzen betrachtete.

„Leider musst du mir mehr Platin bieten als ein kleines Land, wenn du das tun willst.“

„Ich bin ein [Held] – der Befreier der Pestländer. Ich werde es irgendwie bekommen. Außerdem lasse ich sie sogar frei, wenn du das tust.“

Daniel deutete mit einer Geste auf Amanda und begegnete dem Blick des anderen Mannes. Doch Iwan schob die Münzen einfach zurück.

„Ich will dein Platin nicht, [Held]. Deine Freunde sind mir egal. Und sie hier bedeutet mir auch nichts.“

Er machte eine abfällige Handbewegung in Richtung Amanda.

„Du kannst mich auch mal, Arschloch“, schnaubte sie. Daniels Augenbrauen zogen sich zusammen.

„Was willst du dann?“

„Was ich will, ist ganz einfach, [Held].“

„Hör auf, mich so zu nennen.“

Daniel biss sich auf die Unterlippe, aber Iwan lächelte.

„Das bist du doch, oder nicht? Ein [Held]. Ein Fremdling. Jemand, der es den anderen großen [Helden] der Vergangenheit gleichtun wird. Mit dir bricht eine neue Ära an. Dein Name wird in die Geschichte eingehen wie die der anderen vor dir.“

Als Daniel das hörte, fühlte er sich unwohl. Er rutschte leicht auf seinem Sitz hin und her, während Ivan seine Arme ausbreitete.

„Du hast also etwas, das ich mehr begehre als alles Platin der Welt.“

„Was ist es?“

Das Lächeln des Assassinen wurde immer breiter und verzog sich fast zu einem wahnsinnigen Grinsen. Er war bloß ein [Alchemist] auf Level 103. Daniel hätte ihn mit Leichtigkeit erledigen können. Und doch jagte dieser Blick dem [Helden] einen kalten Schauer über den Rücken.

Iwan sprach ein einziges Wort.

„Macht.“

Er deutete auf Daniel.

„Du bringst den zur Strecke, der meine Arbeit versaut hat, und ich helfe dir. Ein einfacher Deal. Ich kann dann wieder alle Experimente machen, die ich will ...“

Er hielt ein Fläschchen mit einer glühenden Flüssigkeit hoch.

„Und du kannst dich von dem Kopfgeld befreien, das auf dich ausgesetzt ist. Das ist doch ein Gewinn für alle Beteiligten, oder?“

Daniel blinzelte. Das war genau das, was er wollte. Zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit seufzte der junge Mann erleichtert auf.

„Dann scheinen unsere Interessen übereinzustimmen.“

Er hielt ihm die Hand hin und Iwan ergriff sie.

„In der Tat.“

Als das geklärt war, beugte sich Ivan vor und erzählte Daniel alles, was er wusste.

---

Das Hauptquartier der Gequälten Rächer befand sich im ehemaligen Deathfall Dungeon. Es handelte sich dabei um einen Dungeon im Platinrang, der vor Jahrzehnten bezwungen und vom Reich von Inoria für eigene Zwecke genutzt worden war – unter anderem als Produktionsstätte für Kriegsgüter vor dem Krieg mit Elutra. Ivan zeichnete seinen Standort auf einer Karte ein, damit Daniel ihm folgen konnte, aber Amanda hatte Bedenken.

„Ist das dein Ernst? Heißt das nicht, dass wir jetzt mit dem Reich von Inoria zusammenarbeiten?“

Die Augen der braunhaarigen Frau weiteten sich, aber der Assassine zuckte nur mit den Schultern.

„Wir sind schon seit einer Weile ihre eigentlichen Handlanger, Stumme Schlange. Das sollte dich nicht überraschen.“

„Es macht die Sache offiziell. Jemand aus dem Reich von Inoria hat die Fäden in der Hand.“

„Ja, nun, es liegt an euch beiden, damit fertig zu werden.“

„Ich? Warum werde ich da mit hineingezogen?“

Amanda war fassungslos und Daniel verschränkte die Arme, während er Iwan mit einem Blick bedachte.

„So, das war’s? Du verrätst uns den Ort, lässt uns gehen und verschwindest?“

„In der Tat.“

Iwan legte den Kopf schief.

„Dachtet ihr, ich würde euch dabei helfen, sie zur Strecke zu bringen?“

„Vielleicht“, antwortete Daniel langsam und hoffte, dass Iwan zustimmen würde. Leider wurden seine Hoffnungen enttäuscht.

„Nein. Ich bin nicht so tollkühn, mein Leben gegen sie zu riskieren, so wie ich auch nicht so blöd bin, mein Leben gegen dich zu riskieren, [Held]. Aber wenn du wirklich meine Hilfe willst, dann ...“

Iwan blickte zur Seite, als er sich erhob. Dann griff er nach seinem Artefakt unter dem Tisch – es war eine Art Rune, dieauf der Unterseite des Holzes befestigt war. Er nahm sie in die Hand und deaktivierte sie, während er sich wieder Daniel zuwandte.

„Ich warne dich, um dir damit ein wenig zu helfen.“

„Wovor?“

Daniels Augen flackerten und er blickte sich misstrauisch im Raum um. Und dann bemerkte er, dass der [Barkeeper] weg war. Ivan gluckste, als er einen Trank entkorkte.

„Ich habe nie behauptet, dass ich der Einzige bin, der weiß, wer ihr beide seid. Viel Glück!“

Damit stürzte Ivan den Trank hinunter und verschwand. Amanda stand unvermittelt auf und blickte in Richtung des Eingangs zum Versteck. Dann deutete sie mit ihren gefesselten Händen auf jemanden.

„Scheiße, das ist ...“

Ein Raunen ging durch den Raum, als die Assassinen vor der Gruppe von Männern zurückwichen, die gerade eingetreten waren. Es waren fünf an der Zahl. Daniel runzelte die Stirn und griff nach seinem Primordial-Langschwert. Der in der Mitte war der Größte. Ein Mann mit rabenschwarzem Haar.

„Wer ist das?“

„Sie nennen ihn den Geharnischten Inquisitor. Er bringt alle um, die sich den Gequälten Rächern in den Weg stellen. Ich weiß nicht, wer die anderen sind, aber die haben ebenfalls ein hohes Level.“

Jeder der Assassinen, die den Geharnischten Inquisitor begleiteten, war in dunkle und schattenhafte Umhänge gekleidet. Ihre Gesichter, ihr Körper, sogar ihre Hände und Füße waren durch einen Verschleierungszauber nicht zu erkennen. Nur der Geharnischte Inquisitor hatte keine Angst, sein Aussehen zu verbergen. Sein Blick fiel sofort auf Daniel, und er deutete auf ihn.

„Da bist du ja. Wir haben jahrelang nach dir gesucht, und du kommst direkt zu uns zurück. Ehrlich gesagt, hättest du auf der Flucht bleiben sollen. Dann wärst du uns wahrscheinlich noch ein paar Jahre länger entgangen. Aber leider ...“

Der Geharnischte Inquisitor schnippte mit den Fingern und sprach ein einziges Wort aus.

„Stirb.“

Da regnete ein Hagel von flammenden Pfeilen auf Daniel nieder. Er hob sein Ur-Langschwert, als ein Leuchten seinen Körper überkam. [Aura des Wächters]. Sie warf die heranfliegenden Geschosse zurück und metzelte die Assassinen im Raum nieder.

Amanda wich hinter Daniel zurück, geschützt durch seine Fähigkeit. Ihre Stimme kam röchelnd und in schnellen Atemzügen heraus.

„Warum tut er das, verdammt noch mal? Er bringt alle um!“

Schreie und Rufe ertönten, als die Assassinen mit dem niedrigsten Level umkamen. Die vier anderen Assassinen, die den Harrowed Inquisitor begleitet hatten, verteilten sich und zogen ihre Klingen und Waffen, bereit, Daniel anzugreifen. Der [Held] schüttelte den Kopf, als er sich ihre Levels ansah.

[Magier – Lvl. 113]

[Schurke – Lvl. 103]

[Schurke – Lvl. 101]

[Bogenschütze – Lvl. 107]

[Krieger – Lvl. 105]

„Sie sind nicht so hoch gelevelt. Ich kann das schnell beenden. Ich muss nur ...“

Daniel blinzelte, als der Geharnischte Inquisitor einen Schritt nach vorne machte und tief einatmete. Dann entfachte er einen Ball aus lodernden Flammen. Es war wie Salvos’ alte Fähigkeit – [Flammenatem]. Nur viel, viel, viel mächtiger.

Eine Explosion erschütterte die ganze Gegend. Sie machte das gesamte Versteck dem Erdboden gleich. Das Versteck war vielleicht fünfzehn Meter unter der Erde gewesen, aber jetzt lag es an der Oberfläche. Denn eine große Explosion hatte das Versteck zum Einsturz gebracht und die Erde weggesprengt. Daniel wischte sich den Staub von den Schultern, als er im Mondlicht im Mittelpunkt eines gewaltigen Kraters stand.

Der Geharnischte Inquisitor und seine Assassinen sahen belustigt aus. Sie waren die einzigen, die unversehrt herauskamen – alle anderen waren bis auf Daniel und Amanda verbrannt.

„Beeindruckend. Ich hätte nicht erwartet, dass du diesen Angriff überlebst.“

„[Der Wille des Helden].“

Daniel deutete mit zusammengekniffenen Augen auf sein Schwert. Er blickte zu Amanda hinüber, die sich umschaute und blinzelte. Ihre Stimme zitterte.

„D... das war ... eine Große Fähigkeit ...“

Der [Held] runzelte die Stirn und schwang einmal seine Klinge, um den Rauch um sie herum zu vertreiben.

„Warum habt ihr das getan? Ihr habt eure Mitstreiter ohne Grund umgebracht.“

„Es wäre für eine gute Sache gewesen. Ich hätte dich ja ebenfalls getötet. Aber es scheint, dass du ein paar Asse im Ärmel hast. Vielleicht habe ich meine Karten zu früh ausgespielt.“

Der Geharnischte Inquisitor lachte, als er einen flammenden Speer erschuf. Dieser kam Daniel bekannt vor, aber darum kümmerte er sich jetzt nicht. Er trat einen Schritt vor.

„Du bist ein Ungeheuer.“

„Hm, das wäre nicht das erste Mal, dass ich so genannt werde. Außerdem, was kümmert dich das? Sicher, du bist ein [Held] und so, aber das waren Assassinen. Mörder und Totschläger! Es gibt keinen Grund, sie zu beschützen. Ganz im Ernst.“

Daniel runzelte die Stirn, als der Geharnischte Inquisitor an ihm vorbei auf die braunhaarige Frau hinter ihm deutete.

„Wenn du wirklich schlau wärst, weißt du, was du tun solltest? Lass sie sterben, das verschafft dir wahrscheinlich etwas Zeit, um zu entkommen.“

„W... was ...?“

Amanda starrte Daniel an.

„Das wirst du doch nicht tun, oder? Wir hatten eine Abmachung! Du hast gesagt, du würdest mich leben lassen!“

Der [Held] schüttelte den Kopf.

„Haltet die Klappe. Beide.“

Seine Klinge war von einem sanften Glühen umhüllt. Seine [Aura des Wächters] war immer noch wirksam.

„Ich kümmere mich selbst um euch fünf.“

Er stürmte nach vorne und stürzte sich ins Getümmel. Alle fünf Assassinen griffen ihn auf einmal an. Von allen Seiten schlugen sie auf ihn ein. Mit Pfeilen, mit Magie, mit Dolchen und mit Schwertern. Er schlug mit einem Wirbel von Klingen zurück und wehrte ihre Angriffe ab.

Daniel hätte mit Leichtigkeit gewinnen müssen. Die meisten dieser Assassinen waren auf einem niedrigeren Level als er. Der Geharnischte Inquisitor hatte sogar ein niedrigeres Level als Amanda selbst. Und doch ...

Er schlug nach dem Geharnischten Inquisitor, aber der andere Mann parierte den Schlag mit Leichtigkeit und stieß seinen Speer nach vorne. Die Klinge schnitt in seine Wange und riss ihm fast den Kopf ab. Gerade als Daniel zurücksprang, tauchte ein weiterer Assassine – einer der [Schurken] – hinter ihm auf, dessen Dolch bereits auf seine Kehle gerichtet war. Fluchend packte Daniel den Mann am Arm und schlug ihm mitten ins Gesicht.

Der [Schurke] stolperte zurück, die Maske zerbrach und er griff sich an die Wange. Blut sickerte aus der Verletzung, als er Daniels Blick begegnete, bevor er verschwand. Daniel blinzelte und wurde von dem Geharnischten Inquisitor in die Seite getreten.

Er stürzte zurück zu Amanda und griff sich an den Arm. Dieser war zwar nicht gebrochen, aber er tat sehr weh.

„Daniel Song!“, rief die braunhaarige Frau. Sie deutete auf ihre Fesseln – verzaubert, um den Einsatz von Magie zu verhindern. Die Fesseln hielten sie an Armen und Beinen fest und schränkten ihre Bewegungsfreiheit ein. Sie sprach hastig: „Befreie mich von meinen Ketten. Ich kann dir helfen, sie zu besiegen!“

Daniels Augen flackerten, als er zwischen Amanda und den Assassinen hin und her blickte. Vor allem auf den [Schurken], den er getroffen hatte. Der Mann versteckte sich hinter den anderen, während der Geharnischte Inquisitor grinste.

„Nun komm schon. Willst du der Frau vertrauen, die dich vor ein paar Wochen fast umgebracht hat?“

„Sei nicht dumm, oder wir gehen beide drauf.“

Amanda biss die Zähne zusammen. Daniel beachtete sie nicht. Sein Blick war nur noch auf den Geharnischten Inquisitor gerichtet. Er untersuchte jede der Bewegungen des anderen Mannes.

Die Art, wie der Geharnischte Inquisitor lächelte. Die Art, wie er Daniel zu verhöhnen schien. Die Art, wie er seine Zähne fletschte.

Und Daniel wusste, was er zu tun hatte.

„Nein.“

Daniel trat vor, sein Schwert leuchtete in einem hellen Licht. Der Geharnischte Inquisitor hob eine Augenbraue.

„Oh? Wieder eine deiner [Helden]-Fähigkeiten?“

„Ich werde dem hier und jetzt ein Ende setzen!“

Das Licht seiner Klinge erhellte die Nacht. Er hob sie in die Luft und sie schien die Rauchsäule, die aus dem Krater aufstieg, zu zerstreuen. Die Klinge leuchtete heller als der Mond und die Sterne über ihm. Dann rief er mit einer heiligen Stimme, die über das ganze Ackerland hallte: „[Heldenhieb]!“

Die Assassinen versteiften sich. Sogar der Geharnischte Inquisitor schien einen Moment lang zu zögern. Sie bereiteten sich auf seinen Angriff vor – einen Angriff, der sogar diejenigen zu Fall bringen konnte, die ein höheres Level hatten als sie. Vielleicht kam er sogar einer Großen Fähigkeit gleich. Daniel trat nach vorne.

Dann drehte er sich um. Er wandte sich Amanda zu, die ihn fassungslos anstarrte. Anschließend ließ er seine Klinge sinken.

„Was ...“

„Hol uns hier raus!“

Amanda sah auf ihre zerbrochenen Ketten hinunter – auf das glänzende Metall, aus dem Magie in die Luft entwich. Es lag auf dem Boden unter der Assassine. Sie blinzelte.

„Oh.“

„Tötet sie!“, rief der Inquisitor, aber Amanda packte Daniel.

„[Wilder Schritt]. [Sofortige Flucht]. [Rückzug].“

Und bevor die Assassinen handeln konnten, waren die beiden verschwunden.

---

„Du hast Glück, dass diese [Schurken] das niedrigste Level der Gruppe hatten. Wären sie auf einem höheren Level, hätten sie uns vielleicht eingeholt“, schnaubte Amanda und atmete angestrengt aus. Dann drehte sie sich zu Daniel um, der noch einen Moment schwieg und sich gegen einen Baum lehnte. Sie waren irgendwo in einem Wald, kilometerweit vom Krater entfernt. Selbst aus dieser Entfernung konnten sie noch die Rauchschwaden der Explosion in der Luft sehen.

Die braunhaarige Frau seufzte.

„Ich verstehe immer noch nicht, warum du abhauen wolltest. Wir beide hätten es zusammen mit den Assassinen aufnehmen können. Ehrlich gesagt, wenn ich gewusst hätte, dass der Geharnischte Inquisitor ein so niedriges Level hat, hätte ich überhaupt keine Angst vor ihm gehabt.“

„Das waren keine Assassinen.“

Daniel schloss die Augen und erinnerte sich an das Gesicht des [Schurken]. Amanda sah auf und blinzelte.

„Wovon sprichst du? Wie konnten das keine Assassinen sein?“

„Ich habe eine ihrer Masken zerbrochen. Ich weiß es. Ich habe gesehen, dass das nicht einmal Menschen waren.“

Er richtete sich auf, als er Amandas Blick begegnete.

„Wenn sie Assassinen wären – wenn sie Menschen wären – hätte ich gegen sie gekämpft. Wahrscheinlich hätte ich sie ganz allein besiegen können. Aber das konnte ich nicht. Ich weiß, dass ich das nicht geschafft hätte. Weil ...“

Ihre Augen weiteten sich, als er endete.

„Weil sie Dämonen waren.“


Nebengeschichte 8: Faith II

Krieg.

Krieg war eine schreckliche Sache. Und doch wurde der Großteil der Geschichte vom Krieg bestimmt. Vom Tod. Von Zerstörung.

Faith war mit der Kunst und der Geschichte des Krieges aufgewachsen – sie kannte alle Folgen, die Fehden zwischen Nationen mit sich brachten. Sie hatte sich eingehend damit befasst. Deshalb ging sie davon aus, dass sie auf den Krieg mehr als vorbereitet sein würde, wenn er schließlich ausbrechen würde. Schließlich ist der Frieden nur die Vorbereitung auf den Krieg.

Das hatte ihr Vater, Credence, immer gesagt.

Doch als der Krieg schließlich ausbrach, fand Faith, dass er ganz anders war, als sie in den Büchern gelesen hatte. Alle Theorien und alle Studien erwiesen sich als nutzlos. Selbst mit einem [Helden] hatte Elutra Mühe, die Schlachten gegen das Reich von Inoria zu gewinnen. Und jetzt, da ihre einzige Hoffnung, Daniel Song, verschwunden war, stand das Land am Rande einer Niederlage.

Prinzessin Faith stand auf dem Balkon ihres Palastes und überblickte die Hauptstadt von Elutra, Soulhome. Sie war nach dem Berg benannt, der sich über ihr erhob und in den sie teilweise hineingebaut war. Der Berg Soulcreep. Eine natürliche Grenze, die einen düsteren Schatten auf die Stadt warf.

In dieser Dunkelheit regte sich die leblose Stadt Soulhome. Ihre Bewohner waren von Angst und Müdigkeit geplagt. Sie waren erschöpft, ihres Verstandes und ihrer Lebenskraft beraubt. Sie hatten keinen Grund, sich noch einmal aufzuraffen. Sie konnten nirgendwo hin. Ihre Arbeit war wertlos und ihre Tage waren gezählt.

Soulhome stand unter Belagerung. Jenseits der Schildkuppel, die ihre Stadt schützte, wartete eine Armee. Dort wehten die Banner von Inoria. Ab und zu wurden magische Geschosse auf Soulhome geschleudert. Sie zerschellten an den verwunschenen Mauern. Die Explosionen erschütterten die Stadt. Aber die Angriffe drangen nicht ein einziges Mal durch.

Ihre Barriere war einfach zu stark. Die [Magier] füllten den Zauber jeden Tag mit ihrem Mana auf, damit er nicht zerfiel und unterging. Aber der Schutzzauber konnte nicht ewig aufrechterhalten werden. Nicht für immer. Vor allem, wenn immer mehr feindliche Kräfte eindrangen und sich jeden Tag neu formierten.

Faith ertappte sich dabei, wie sie sich am Balkongeländer festhielt. Sie ballte ihre Hand zu einer Faust. Einzahl. Nicht Mehrzahl. Denn sie hatte nur einen Arm. Ihren linken Arm. Von ihrem rechten Ellbogen abwärts blieb ihr nur noch ein Stummel. Den verbarg sie unter den langen Ärmeln ihres Kleides, zu beschämt, um den fehlenden Körperteil auch nur anzusehen. Bald würde Elutra fallen. Bald würden seine Bevölkerung, seine Könige und seine Armee den Dämonen geopfert werden.

Der Gedanke daran quälte sie jeden Tag und jede Nacht.

„Warum ... warum musste das alles passieren?“

Ihre Stimme flüsterte ins Leere. Es gab niemanden, der ihre Bitten hörte. Kein [Held], der sie hätte retten können. Schritte hallten hinter ihr wider und sie schaute auf. Sie hoffte, dass sie ein vertrautes und doch einzigartiges Gesicht sehen würde, so naiv und unschuldig, das sie retten würde. Doch sie sah nur einen Diener, der sich vor ihr verbeugte.

„Die Königinregentin möchte mit Euch sprechen, Prinzessin.“

„Sag ihr, dass ich auf dem Weg bin.“

Faith machte eine abwinkende Handbewegung und der Diener entfernte sich. Ein letztes Mal richtete sie ihren Blick auf den Horizont. In ihrem Herzen keimte ein Funken Hoffnung auf, dass ihre Entscheidung, Daniel Song aufzusuchen, ihn vielleicht dazu bringen würde, früher oder später zurückzukehren. Aber nur einen Moment später wurde sie von ihren nüchternen Gedanken unterdrückt.

„Er wird nicht kommen. Keiner wird kommen.“

Die Welt hatte sich von Elutra abgewandt. Und wenn die Dämonen von Inoria nach Elutras Fall die Welt einnehmen würden, würden sie verstehen, wie töricht ihre Untätigkeit war.

Es war wirklich eine Tragödie. Faith konnte nicht anders, als das Ganze ein wenig erheiternd zu finden.

---

Faith betrat den Thronsaal, während sie ihren rechten Ärmel zurechtrückte. Sie hielt ihren Stummel so, dass er hinter ihrem Rücken versteckt war. Mit einem Knicks führte sie ihre linke Hand an ihre Brust und verbeugte sich vor der Königin. Destiny.

Die andere Frau saß mit einem juwelenbesetzten Zepter in der Hand auf dem Thron, gekleidet in ein wallendes, königliches Kleid, das mit Rüschen und Diamanten bestickt war. Sie war so prall und rund wie die Edelsteine, die an den Ringen an jedem ihrer Finger hingen. An jedem Finger befanden sich sogar mehrere Ringe. Als sie sich aufrichtete, als Faith den Raum betrat, ließ sie sich von einem Diener auf die Beine helfen.

„Faith! Meine kleine Schwester. Wie geht es dir an diesem schönen Tag?“

Sie watschelte auf die Prinzessin zu und schlang ihre Arme um Faith. Faith antwortete warmherzig: „Mir geht es gut, Königin Destiny. Ich weiß deine Sorge um mich zu schätzen.“

„Und was ist mit deinem Arm?“

Destiny hob den Ärmel an, sehr zu Faiths Verdruss. Mit einem Nicken begutachtete sie den Stummel.

„Wie ich sehe, hat er sich sehr gut erholt.“

„Die Narbe ist in der Tat verschwunden. Ich glaube aber nicht, dass der Arm sich vollständig erholen kann, es sei denn, es wird ein Trank der Regeneration auf die Wunde aufgetragen.“

„Warum haben wir dann noch keinen besorgt?“

Sie legte den Kopf schief, und Faith biss sich auf die Unterlippe. Ernsthaft?, schoss es der jüngeren Schwester durch den Kopf.

Genau darum ging es. Das war der Grund, warum Faith in der Thronfolge aufsteigen wollte. Ihr Vater Credence war nun tot und ihre älteste Schwester regierte Elutra ... oder das, was von Elutra übrig war. Und Destiny war keine gute Herrscherin. Faith wusste das, seit sie klein war.

Destiny hatte es mit den Süßigkeiten und der Schatzkammer von Elutra übertrieben. Selbst jetzt, wo die Stadt draußen langsam verfiel, schnappte sie sich ein Stück Kuchen von einem Diener und biss mit einem Lächeln hinein.

Faith schüttelte den Kopf.

„Ich glaube nicht, dass das nötig sein wird, Königin Destiny. Ich bin dir sehr dankbar für dein Angebot, aber ich glaube, dass die verbleibenden Finanzen unseres Landes besser für die Menschen verwendet werden sollten.“

„Ach. Dass du mich Königin nennst, ist einfach zu süß. Dabei solltest du mich doch Big Sis nennen.“

Faith nahm einen tiefen Atemzug.

„Warum hast du mich zu dir gerufen, Majestät? Mir wurde gesagt, es sei eine dringende Angelegenheit.“

Das war zwar eine Lüge, aber Faith wollte einfach nur wissen, warum sie hier war. Destiny zog eine Augenbraue hoch und klatschte dann leicht in die Hände.

„Oh, natürlich! Ich habe dich gerufen, weil ich tolle Neuigkeiten habe!“

„Tolle Neuigkeiten?“

Faith kniff die Augen zusammen. Sie traute ihrer Schwester nicht, aber der Ausdruck auf dem Gesicht der Königin täuschte nicht. Destiny glaubte, dass es gute Nachrichten waren. Und das bisschen Hoffnung, das Faith vorhin noch hatte, wurde neu entfacht.

„Ja.“

Die Augen der Königin funkelten, und Faith beugte sich vor. Aber Destiny schüttelte den Kopf.

„Ich erzähle dir aber erst mehr darüber, wenn der Rest unserer Familie hier ist. Sieh nur, Rel und Iance sind hier.“

Faith blinzelte, als sie auf die Stelle sah, auf die ihre Schwester deutete. Sie sah zwei ihrer Brüder – Zwillinge – in den Raum schlendern, während sie miteinander zankten. Sie wurden von einem kleinen Gefolge junger, schöner Frauen begleitet, die über alles lachten, was die beiden von sich gaben.

Sie waren der zweite und dritte Anwärter auf den Thron. Playboys, die ihre Stellung missbrauchten, um zu bekommen, was sie wollten.

„Ich sage dir, Rel, wenn du einfach nach draußen gehst, wirst du auch außerhalb des Adels schöne Frauen finden.“

„Aber warum muss ich mich unter die Unterschicht mischen, Iance?“

„Weil einige von ihnen wirklich entzückend sind. Ich war neulich unterwegs und habe ein wunderschönes und lustiges Mädchen getroffen ...“

Die beiden schwatzten miteinander, als sie schließlich inne hielten, und nickten kaum merklich in Destinys Richtung. Faith schürzte ihre Lippen ob dieser beiläufigen Respektlosigkeit, aber Destiny kümmerte sich nicht darum. Die Königin lächelte.

„Wie ist es euch beiden Jungs ergangen?“

Sie stöhnten auf.

„Schwesterchen, wie oft haben wir dir schon gesagt, dass du uns nicht so nennen sollst?“

„Ja, das lässt uns vor den Bediensteten schlecht aussehen!“

Iance drehte sich zu den Frauen um, die ihn begleiteten, und verscheuchte sie mit einer Geste.

„Lasst uns allein.“

Die Frauen fügten sich und verließen mit einem aufgesetzten Lächeln den Raum. Destiny hob eine Augenbraue.

„Wo sind die anderen?“

„Hope, Fi und Con waren beschäftigt. Sie wollten nicht vorbeikommen, weil sie wohl gerade mitten im Kaffeeklatsch waren oder so.

Rel schüttelte den Kopf.

„Frauen, nicht wahr?“

Dafür erntete er von Iance nur schallendes Gelächter. Destiny und Faith tauschten einen Blick aus. Selbst die sonst so temperamentvolle älteste Schwester war irritiert. Hope war die vierte in der Thronfolge, noch vor Faith selbst. Und sie war wahrscheinlich die verwöhnteste von Faiths Geschwistern. Con und Fi waren die Sechste und Siebte in der Thronfolge und taten es für gewöhnlich Hope gleich, so wie sie es wahrscheinlich auch jetzt taten.

Für Faith war das Ganze lächerlich. Wie konnten sie alle sich bloß so verhalten, selbst während des Falls von Elutra? Selbst nachdem Vater gefallen war? Ihre Persönlichkeiten – die verdorbenen Herzen, die das Innerste von Faiths Geschwistern ausmachten – hatten sich nicht verändert.

So sehr Daniel Faith auch verachtet hatte, weil sie ihn manipuliert hatte, wusste sie doch, dass sie die beste ihrer Geschwister war. Oder zumindest die Zweitbeste.

„Und was ist mit Bel?“, wandte sich Faith an Rel. Der öffnete den Mund, aber eine andere Stimme sprach statt ihm. Eine schwache Stimme.

„Bin schon da.“

Der letzte in der Thronfolge: Bel. Er schritt langsam neben einer Gruppe von [Pegasusrittern] heran, angeführt von Garland Monsterthorn. Er war zehn Jahre alt, aber er sah aus wie sieben oder acht, mit einem blassen Teint und einem Schnupfen. Als er über den Teppich lief, wäre er fast gestolpert, aber Garland fing ihn auf und nickte.

„Prinz Bel, bitte versuche, dich nicht zu überfordern.“

„Das werde ich. Danke, Garland.“

Bel ließ die Schultern des Mannes los, ging nach vorne und verbeugte sich.

„Königin Destiny, Prinzessin Faith, Prinz Rel und Prinz Iance. Es ist schön, euch alle zu sehen.“

Er taumelte, als er sprach, und Garland half ihm dabei, sich wieder aufzurichten. Faith ging auf die beiden zu und lächelte Garland an.

„Danke, aber könntest du bitte nach meinen Schwestern rufen? Ich kümmere mich um Prinz Bel.“

„Ja, Prinzessin Faith.“

Garland marschierte los, während Faith Bel sanft nach vorne führte. Destiny strahlte und hätte Bel fast umarmt, aber Faith hielt ihn zurück.

„Sei vorsichtig mit ihm, Eure Majestät. Sein Zustand hat sich verschlechtert.“

„Wirklich? Aber ich würde ihm so gerne in die Bäckchen kneifen.“

Destiny knetete ihre Finger und schmollte, während Rel und Iance stöhnten.

„Er ist doch kein Kind mehr, Schwesterherz.“

„Er ist neun. In seinem Alter haben sich die Mädchen um uns gerissen.“

„Er ist zehn, Rel, Iance.“

Faith starrte die beiden an, und sie zuckten mit den Schultern.

„Das ist doch dasselbe

Die Prinzessin drehte sich wieder zu Bel um. Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln, während er sprach.

„Mir geht es gut, Prinzessin Faith. Der [Heiler] sagt, dass es mir im letzten Monat sogar besser gegangen ist.“

„Aber du bist immer noch schlimmer dran als vor einem Jahr. Komm schon, setz dich hin. Ruh dich aus, bis unsere Schwestern hier sind.“

Bel nickte und ging langsam hinterher. Seit Faith sich erinnern konnte, war er immer so gewesen. Freundlich. Eine reine Seele, von der Faith sich wünschte, sie selbst könnte sie sein. Aber bei Adligen wurde Freundlichkeit mit Schwäche gleichgesetzt. So litt auch Bel unter diesem Übel.

Ein Dienstmädchen – eine der Dienerinnen, die für die Pflege von Bel zuständig war – hatte seine Güte ausgenutzt. Ihr eigenes Kind war von einem [Zauberer] verflucht worden, weil sie nicht in der Lage gewesen war, eine Schuld zu begleichen. Sie erzählte niemandem davon und überredete Bel vor drei Jahren, sie heimlich zu Hause zu besuchen. Dort benutzte sie einen Zauberspruch, den sie gelernt hatte, um die Zielscheibe des Fluches zu vertauschen.

Von nun an war es also Bel, den der Fluch traf. Und die Dienerin, das Dienstmädchen und ihr Kind flohen aus dem Land, ohne für ihre Verbrechen bestraft zu werden. Faith wusste nicht, warum die Magd Bel als Ziel gewählt hatte. Vielleicht, weil Bel sich so leicht überreden hatte lassen. Vielleicht lag es an der ähnlichen Statur und dem ähnlichen Alter von Bel und dem Kind, sodass der Spruch funktionierte. Vielleicht lag es aber auch daran, dass Bel eine Behandlung erhalten konnte, die andere nicht bekommen konnten, sodass er sich wahrscheinlich erholen würde.

Wie auch immer, Bel war nun verflucht, und er konnte nur seine eigene Freundlichkeit und seinen Leichtsinn dafür verantwortlich machen. Und er hatte den Respekt des Adels verloren, sogar den des ehemaligen, verstorbenen Königs selbst.

Faith schüttelte den Kopf, als sie ihm half, sich auf einen gepolsterten Stuhl zu setzen. Er nickte ihr voller Dankbarkeit zu.

„Ich danke dir, Prinzessin Faith.“

„Pass gut auf dich auf, Prinz Bel. Denn du bist ein Prinz, egal, was andere sagen.“

Als die Türen des Thronsaals erneut aufgeschwungen wurden, richtete sie sich auf. Garland Monsterthron, der Ritter-Kommandant des 5. Bataillons der Geflügelten Ritter, hatte die übrigen Prinzessinnen im Schlepptau.

„Hey, pass auf ...“

„Warum müssen wir überhaupt hier sein?“

Er wirkte genervt von ihnen. Er behandelte sie nicht gerade sanft, sondern zerrte sie stattdessen ein wenig ruppig an den Armen in den Raum. Mit einem Seufzer verbeugte er sich vor Prinzessin Faith.

„Hier sind sie, Prinzessin.“

„Wir sind auch Prinzessinnen!“, widersprach eine hochmütige Stimme. Hope trat vor, während Con und Fi ihre Arme verschränkten. Die Anführerin des Trios starrte die Königin an.

„Warum hat man uns hierher gebracht? Wir haben den Dienern doch gesagt, dass wir beschäftigt sind.“

„Ja, das habt ihr. Aber ich konnte dieses Treffen nicht ohne euch drei beginnen, und Faith hatte anscheinend nicht die Geduld, auf euch zu warten“, zuckte Destiny mit den Schultern und schob alle Schuld Faith in die Schuhe. Hope richtete ihren Zorn auf die jüngere Schwester.

„Und warum hast du das Recht, uns herumzukommandieren? Du bist bloß die Fünfte in der Reihe – ich bin ranghöher als du.“

„Unser Land bricht auseinander. Die Stadt steht am Rande des Zusammenbruchs. Unsere Titel bedeuten nichts, Prinzessin Hope“, spuckte Faith spuckte zurück, und die andere Frau zog die Brauen zusammen.

„Du einarmige ...“

„Ich vermute, dass Königin Destiny eine wichtige Ankündigung zu machen hat. Deshalb habe ich euch um euer schnelles Kommen ersucht.“

Faith nickte und warf Garland einen dankbaren Blick zu. Er salutierte vor ihr.

„Es ist meine Pflicht, der königlichen Familie zu dienen, Prinzessin Faith.“

Hope runzelte die Stirn. Dann zog eine finstere Mine über ihr Gesicht.

„Wie auch immer. Was ist das für eine große Ankündigung?“

„Ah, gut, da wir alle hier sind, kann ich beginnen.“

Destiny schürzte die Lippen, und schlug ihre Hände zusammen. Sie räusperte sich und ließ ihren Blick durch den Raum schweifen. Ihr Blick fiel auf Bel, der auf dem gepolsterten Stuhl saß, auf Faith, die ihre Arme hinter dem Rücken verschränkt hatte, um ihre fehlende Hand zu verbergen, auf die Zwillinge, die gelangweilt dreinschauten, und auf Hope, Fi und Con, die ungeduldig die Arme verschränkt hatten.

„Ich habe eine Botschaft erhalten“, begann die Königin, bevor sie innehielt. Dann wiederholte sie sich und breitete dabei ihre Arme weit aus.

„Ich habe heute eine sehr wichtige – sehr gute – Nachricht erhalten.“

Faith warf Bel einen Blick zu, und Hope klopfte mit einem Fuß auf den Boden.

„Und? Worum geht es?“

„Es ist eine großartige Botschaft. Eine der besten, die ich je gehört habe. Als ich sie gelesen habe, wäre ich fast aus dem Bett gesprungen und hätte die Neuigkeiten lautstark durch den Flur gebrüllt, aber ich habe mich natürlich zurückgehalten. Denn eine Königin muss sich anständig benehmen. Vor allem, weil bald Diplomaten eintreffen werden. Ich will mich doch nicht vor unseren Gästen blamieren, oder?“

Destiny nickte weise vor sich hin, und Faith spürte eine Vorahnung. Ein schleichendes Gefühl überkam sie.

„Was ... geht hier vor, Königin Destiny? Wer wird denn erwartet?“

„Spuck’s schon aus, Schwesterherz“, gähnte Iance. Destiny fuhr fort, während Faith von dem Kribbeln überwältigt wurde.

„In einer Woche treffen Diplomaten aus dem Reich von Inoria in Soulhome ein. Sie haben sich entschieden, um Frieden zu bitten, und wir werden an diesem Tag einen Vertrag unterzeichnen.“

Da wurde es Faith klar. Der Grund, warum Destiny so sorglos schien. Aber nicht nur das. Die einarmige Prinzessin erinnerte sich an den Dämon, der ihr die Hand abgebissen hatte – und wie er sich in einen Menschen verwandelt hatte. Und da erkannte Faith die offensichtliche Falle, die das Reich von Inoria aufstellte. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien, nachdem Destiny zu Ende gesprochen hatte.

... und das tat sie dann auch.

„Lasst uns also feiern, denn der Krieg ist endlich zu Ende ...“

„Nein!“


Nebengeschichte 9: Faith III

Es war vorbei.

Faith wusste, dass es vorbei war. Aber nicht so, wie ihre Familie gedacht hatte. Königin Destiny behauptete, dass der Krieg vorbei sei und dass die Menschen in der Stadt verschont würden.

Doch das Gegenteil war der Fall.

Der Versuch des Reiches von Inoria, Frieden zu schließen, war offensichtlich eine Farce. Jeder, der darauf hereinfiel, war ein Narr. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie König Credence ermordet hatten.

Dieser Tod war nicht einmal besonders ehrenvoll. Credence starb im Schlaf durch einen Diener.

Niemand wusste wie, aber der Diener war bestochen worden, den König zu ermorden. Und er hatte das eigene Schwert des Königs benutzt, um sein Leben zu beenden.

So sollte man nicht gehen müssen. Getötet durch das eigene Schwert. Als Faith davon hörte, konnte sie es zuerst gar nicht fassen. Es konnte doch nicht sein, dass ihr Vater im Schlaf starb, noch dazu durch sein eigenes Schwert. Aber so war es nun einmal. Selbst wenn er auf Level 100 gewesen wäre, hätte das keine Rolle gespielt. Er war unachtsam gewesen. Seine hohe [Vitalität] konnte ihn nicht retten. Nicht gegen ein so mächtiges Artefakt.

Wie hat der Diener bloß Zugang zu Credences Schwert bekommen? Wie hat der Diener die Botschaft von jenseits der Mauern erhalten? Durch eine Reihe von unglücklichen Fehlern, natürlich. Das brachte Faith völlig aus der Fassung. Der Tod ihres Vaters hätte leicht verhindert werden können. Unfähigkeit. Genau das war es.

Faith sah ihre Schwester – die Art, wie die neue Königin von Elutra regierte. Und sie wusste, dass auch Destiny sterben würde. Faith wünschte es sich nicht. Sie versuchte sogar, es zu verhindern. Es waren noch ein paar Tage Zeit. Ein paar Tage noch, um eine Katastrophe zu verhindern. Aber ... Unfähigkeit kannte keine Grenzen.

„Königin Destiny, ich muss darauf bestehen. Die Sache ist von größter Wichtigkeit.“

„Was gibt es, meine liebe kleine Schwester?“

Die Königin warf einen Blick zurück, als Faith den Raum betrat. Die Prinzessin musste sich mit Gewalt Zutritt verschaffen und den Wachen befehlen, sie durchzulassen. Drinnen bereitete Destiny einen Kuchen vor, den sie kurz probierte, während sie den Kopf schief legte.

Faith seufzte.

„Ich muss diesen Vertrag besprechen, Königin Destiny.“

„Schon wieder?“

Destiny runzelte die Stirn. Sie verschränkte die Arme, während sie zu ihrer Schwester hinüberwatschelte.

„Hör zu, Faith, ich weiß, dass du dem Reich Inoria nicht traust. Und ich tue es auch nicht!“

„Du traust dem Reich auch nicht?“

Faith warf ihr einen zweifelnden Blick zu, und Destiny nickte.

„Natürlich nicht. Aber das ist die einzige Aussicht für unsere Familie, aus diesem Krieg lebend herauszukommen.“

„Was meinst du damit, Destiny?“

Dieses Mal sprach Faith ihre Schwester mit ihrem Namen an und nicht mit ihrem Titel. Diese Aussage erregte sofort ihr Misstrauen. Ihre Augen verengten sich. Tat Destiny das alles nur um ihrer selbst willen?

Doch die Königin seufzte.

„Sieh mich nicht so an, Faith. Ich bin weder so dumm noch so egoistisch, wie du denkst.“

„Dann erkläre es mir.“

Faith verschränkte ihre Arme, während Destiny sich setzte. Die ältere Schwester klopfte auf den Stuhl neben sich.

„Setz dich zu mir und ich werde es dir erzählen.“

Die Prinzessin setzte sich mit gerunzelter Stirn hin. Schließlich begann Destiny zu erklären.

„Du weißt so gut wie ich, dass unsere Familie, egal was ich tue, vor Gericht gestellt und hingerichtet werden wird, Faith. Es gibt keine Möglichkeit, dass einer von uns das überlebt. Sieh dich doch mal um. Unsere Mauern sind belagert. Eine Armee von Hunderttausenden wartet vor unseren Toren. Es gibt kein Entkommen aus dieser Situation. Zumindest nicht für uns.“

Sie schüttelte den Kopf und ließ ihren Blick zum vergoldeten Fenster schweifen. Ihre Hände zitterten, als sie ihren Teller mit einem Stück Kuchen darauf anhob.

„Unser Volk wird leiden, wenn die Belagerung weitergeht. Viele von ihnen werden sterben, wenn die Kämpfe auf die Straßen getragen werden. Wenn wir einen Vertrag unterzeichnen, wird das nicht passieren, und sie werden überleben. Wenn wir einen Vertrag unterzeichnen, verschont Inoria vielleicht unser Leben. Das ist der einzige Ausweg, Faith.“

Faith starrte ihre Schwester an. Sie war ... erschüttert, um es mal so zu sagen. Sie hatte Destiny immer für eine etwas stümperhafte Idiotin gehalten – aber dass Destiny das alles durchdacht hatte? Vielleicht war Faith in Wahrheit die Idiotin.

Wie auch immer ...

„Bei diesem Plan gibt es bloß ein Problem.“

Die Prinzessin begegnete Destinys Blick.

„Du trägst nicht dem Rechnung, was im Reich von Inoria vor sich geht.“

„Oh, jetzt geht’s los ...“

Destiny verdrehte die Augen und Faith ballte ihre Faust.

„Vater hat dir davon erzählt, genauso wie er mir berichtet hat. Dämonen haben das Sagen in Inoria, Königin Destiny. Sie kontrollieren es aus den Schatten heraus.“

„Was haben sie dann vor? Vater hat nie gesagt, warum sie das tun – du weißt, dass das bloß eine weitere seiner unbegründeten Ängste ist. Wenn er etwas auch nur ein kleines bisschen seltsam findet, dreht er durch. Und diese Verfolgungswut hat sogar zu seinem Tod geführt.“

„Was sagst du da?“

Faith starrte ihre ältere Schwester an. Destiny atmete tief durch.

„Du weißt doch, wie er ist. Er hat darauf bestanden, mit seinem Schwert zu schlafen, anstatt es im Tresor zu verwahren. Und ... na ja, er hat einen tiefen Schlaf. Also ...“

Sie machte eine schwungvolle Bewegung, und Faith schaute finster drein.

„Was ist mit den Wachen? Warum haben sie den Diener nicht aufgehalten? Warum ...? Es gibt viel zu viele lose Enden.“

„Nun, das weiß ich nicht. Ich weiß lediglich, dass wir nicht mit Sicherheit wissen, ob Dämonen hinter Inoria stecken. Und selbst wenn, wissen wir nicht, was sie vorhaben.“

Die Prinzessin hielt inne. Dann blickte sie auf ihre Handfläche hinunter und sprach leise: „Aber ich weiß, was sie vorhaben.“

„Und was genau soll das sein?“

„Sie haben vor, unsere Leute zu opfern.“

Destiny schürzte die Lippen. Sie wandte sich von Faith ab und schloss ihre Augen.

„Und hast du dafür Beweise, Faith?“

„Ich ... Ich habe ein paar Dinge gehört. Als ich Elutra verlassen habe – auf der Suche nach Daniel.“

„Dieser [Held], in den du verknallt warst?“

„Ich war nicht in ihn verknallt. Ich habe ihn nur benutzt ...“

Faith blinzelte. Dann zögerte sie.

„Ich meine, ich habe ...“

Sie schüttelte den Kopf.

„Wie auch immer, ich habe mein Netzwerk, Destiny. Und ich bin nicht die Einzige, die einen Dämon auf ihrer Seite gesehen hat. Frag Garland, wenn du mir nicht glaubst.“

„Ich möchte dir doch glauben, meine liebe Schwester.“

Destiny seufzte.

„Aber ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich dir glaube. Wir wissen schon seit einiger Zeit, dass Inoria Dämonen auf ihrer Seite hat. Es gibt jedoch keinerlei Beweise dafür, dass sie das Reich beherrschen.“

Faith spürte, wie ihre Finger ihr Kleid zerknitterten. Dann stand sie auf und drehte sich um. Das war eines der größten Probleme, die sie immer mit dem Rest ihrer Familie hatte. Sie glaubten ihr nicht. Keiner von ihnen.

„Gut. Tu doch, was du willst, Königin Destiny. Ich kann dich nicht aufhalten und habe auch nicht die Befugnis dazu. Du solltest nur wissen, dass das Blut deiner Familie und das deiner Bürger an deinen Händen klebt, wenn dieser Vertrag nicht hält.“

Sie machte sich auf den Weg zur Tür, auch als sie hörte, wie der Stuhl zurückgeschoben wurde. Faith wollte schon gehen, aber eine Hand hielt sie auf. Destiny hielt sie an der Schulter fest.

„Aber auch wenn ich dir nicht glaube, kann ich deine Sorgen verstehen. Deshalb habe ich mir einen Plan ausgedacht.“

„Was meinst du ...?“

Faith starrte die Königin verwundert an. Destiny ließ sie los.

„Wenn dieser Vertrag wirklich nur ein Täuschungsmanöver ist, dann möchte ich, dass du und der Rest unserer Familie am Leben bleibt. Dass ihr flieht. Ich habe bereits Anweisungen an Garland und die anderen ausgegeben. Egal, was passiert, ich werde dafür sorgen, dass ihr überlebt.“

Für einen Moment konnte Faith ihre Schwester nur fassungslos anstarren. Doch dann fiel ihr etwas anderes ein.

„Und was ist mit dem Land? Mit unserem Volk?“

Destinys Blick verfinsterte sich.

„Destiny?“

Faith wiederholte den Namen ihrer Schwester. Die Königin lächelte verbittert.

„Der Krieg ist nicht mehr aufzuhalten. Wir sind in die Tiefe hineingezogen worden, überschwemmt von Inorias Streitkräften. Ob Blut vergossen wird oder nicht, hängt nicht von mir ab.“

„Was wird aus ihnen, Destiny? Sag es mir!“

„Nun, was mit ihnen geschieht, hängt vom Schicksal ab, nicht wahr?

Die Prinzessin wich einen Schritt zurück. Sie starrte ihre ältere Schwester entsetzt an. Und Destiny ... umarmte Faith.

„Ich ... Ich ...“

„Tut mir leid, Faith. Aber ich bin erstens eine Schwester und zweitens eine Königin. Du kannst mich dafür verurteilen. Du magst mich verachten. Aber du sollst wissen, dass ich dich liebe.“

Faith ließ ihre Arme auf ihren Seiten sinken. Dort baumelten sie, während Destiny ihre jüngere Schwester festhielt. Die Königin fuhr fort, während ihr die Tränen über die prallen Wangen liefen: „Ich liebe dich und ich will dich beschützen. Ich war nie dazu geeignet, Königin zu sein. Ich hätte nie Königin werden dürfen. Aber das bin ich nun mal. Und wenn mein Land brennt, werde ich mit ihm brennen. Aber nicht du. Niemand sonst soll für mein Versagen leiden.“

In diesem Moment hatte Faith das Gefühl, dass nichts außer ihnen beiden wichtig war. Als wäre sie wieder ein Kind, das sich keinen Deut um die Welt schert. Ihr Blick war nur auf ihre eigene Familie gerichtet, so egoistisch das auch war.

Doch dieser Moment wurde jäh unterbrochen, als Destiny sich schniefend zurückzog. Die Königin wandte sich schnell ab und ging mit gesenktem Kopf an ihrer jüngeren Schwester vorbei und ließ sie allein.

„Es tut mir sehr, sehr leid.“

Damit war Faith wieder eine Prinzessin. Aber nicht nur das. Sie war eine Prinzessin im Zwiespalt. Hin- und hergerissen zwischen ihrer Familie und ihrem Volk: Sie musste sich zwischen beiden entscheiden.

Aber das wollte sie nicht. Sie wollte daran glauben, dass es für alle einen Weg gab, diese dunkle Stunde zu überleben. Ihre Überzeugung musste jetzt mehr denn je unerschütterlich sein, doch sie wurde schwächer. Sie konnte sich nur noch auf das Schicksal verlassen.

Und sie hoffte – oh, sie hoffte sehr – dass das Schicksal ihrem Volk wohlgesonnen sein würde. Dass das Leiden des Landes mit dem Vertrag ein Ende haben würde. Dass sie sich mit Inoria geirrt hatte ...

Leider sollte sich ihr Glaube als Trugschluss erweisen.


65. Turnier

Salvos (Befreierin der Pestländer)

Spezies: [Stolzer Erzdämon]

Unterart: (Daeva Cambion) – Lvl. 109

Klasse: [Weltlicher Mystiker des Nexeus] – Lvl. 49

Allgemeine Fähigkeiten:

[Fortgeschrittene Manamanipulation] – Lvl. 8

[Identifizierung] – Lvl. 6

[Fähigkeit der Spezies: Universelles Sprachverständnis] – Lvl. 1

[Fähigkeit der Spezies: Dämonische Essenz] – Lvl. 4

[Fähigkeit der Spezies: Teilweise Sterblichkeit] – Lvl. 6

[Ausruhen] – Lvl. 5

[Geringere Verbesserte Weisheit] – Lvl. 6

[Fähigkeit des Titels: Widerstandsfähigkeit gegen Flüche] – Lvl. 2

[Fähigkeit des Titels: Rückruf] – Lvl. 1

Werte:

[Verfügbare Stat-Punkte: 0]

[Vitalität]: 136 (+25)

[Stärke]: 112 (+25)

[Ausdauer]: 125 (+25)

[Weisheit]: 210 (+25) (+10)

[Beweglichkeit]: 268 (+25)

Fertigkeiten:

[Verfügbare Fertigkeitspunkte: 1]

[Ascheregen] – Lvl. 20 (Maximum)

[Zeichen des Dämons] – Lvl. 5

[Eile] – Lvl. 10

[Einschüchterung] – Lvl. 10 (Maximum)

[Falsche Gliedmaßen] – Lvl. 1

[Nebelgebilde] – Lvl. 6

[Strahlender Hieb] – Lvl. 15 (Maximum)

[Eitle Salvos] – Lvl. 5

[Der Urfunke] – Lvl. 15

[Schwingen der Unterwelt] – Lvl. 5

[Passiv – Gespür des Jägers] – Lvl. 10 (Maximum)

[Passiv – Blaue Flammen] – Lvl. 20 (Maximum)

[Passiv – Waffenbeherrschung] – Lvl. 20 (Maximum)

[Ungenutzte Fertigkeitsslots] x1

Sekundäre Fertigkeiten:

[Verfügbare sekundäre Fertigkeitspunkte: 4]

[Mystische Projektion] – Lvl 7

[Objektschweben] – Lvl 1

[Planare Navigation] – Lvl. 5

[Streuverschiebung] – Lvl. 5

[Temporale Verzerrung] – Lvl 20 (Maximum)

Dank des Teufels konnte ich ein paar Levels aufsteigen. Ich wusste nicht einmal, warum. Nur, dass es so war. Offenbar wollte er mir etwas beibringen? Ich glaubte ihm nicht. Es schien, als würde er lügen. Aber ich nahm die Levels und die neue Fähigkeit dankbar an, vor allem, weil er mich jetzt nicht mehr zur Mavos-Akademie begleiten würde.

Das bedeutete aber nicht, dass alles, was er getan hatte, schnell vergessen war. Als ich den Campus betrat, wurde ich mit einer Flut von Fragen von Schülern überschwemmt, die von dem Teufel Sal gehört hatten.

„Stimmt es, dass der Mann, der dich neulich zum Campus begleitet hat, dein Vater war?“

„Welches Level hat er? Das konnte ich nicht erkennen!“

„Ist er alleinstehend? Ich habe gehört, er ist ...“

Ich schüttelte sie alle ab und verneinte jede Frage, die sie stellten.

„Nein! Nein! Nein! Nein! Und nein! Wartet, vielleicht ja. Ich weiß nicht, ob er Single ist. Du könntest ihn fragen – wenn er mit dir ausgeht, hat er vielleicht zu viel zu tun, um mir auf die Nerven zu gehen!“

Ich rannte los, bevor ich noch mehr Fragen zu Sals Familienstand beantworten musste. So machte ich mich auf den Weg zu Saffrons Zimmer und verbarrikadierte mich dort, bevor mich irgendjemand entdecken konnte. Die Adlige mit den pinkfarbenen Haaren zog eine Augenbraue hoch, als ich eintrat.

„Du bist hier. Ich dachte, du wärst zu sehr damit beschäftigt, Zeit mit deinem Vater zu verbringen, um mich zu besuchen.“

„Bitte sag sowas nicht. Wie hast du davon erfahren?“

Ich seufzte, als ich mich auf das Sofa fallen ließ. Saffron schnaubte.

„Ich habe Ohren, Salvos. Außerdem ist es das Gesprächsthema in der ganzen Akademie. Es heißt, dass Salvos’ Vater zu Besuch war und einen der Dozenten verprügelt hat. Er hatte sogar eine Auseinandersetzung mit dem Schuldirektor. Sag, ist das wahr? Oder eine Übertreibung?“

„Es ist nicht wahr!“

Ich stöhnte auf, dann hielt ich inne.

„Na gut, vielleicht stimmt es ja irgendwie. Aber er ist nicht mein Vater, verstanden?“

„Hm, also ist das so eine Art uneheliche Sache oder ...?“

Saffron tippte mit einem Finger auf ihr Kinn.

„Nein!“

Ich funkelte sie finster an.

„Er ist überhaupt nicht mit mir verwandt. Es ist ... kompliziert. Vertrau mir einfach. Ich kann es dir nicht sagen.“

Meine Augen flackerten, als ich den Raum um uns herum in Augenschein nahm. Mit [Planare Navigation] nahm ich die Umgebung auf. Ich spürte den Teufel nicht in meiner Nähe. Aber darauf konnte ich mich nicht verlassen. Ich wusste nicht, ob er wirklich hier war oder nicht. Denn er war auf einem viel höheren Level als ich. Wahrscheinlich hatte er Fähigkeiten, die es ihm ermöglichten, mir völlig unbemerkt zu folgen. Sicher, er sagte, er würde nur in meiner Höhle herumlungern – vielleicht in einer Stadt vorbeischauen und jemandem einen Streich spielen – aber ich traute ihm nicht. Ich hatte keinen Grund, ihm zu trauen.

Am liebsten würde ich mit niemandem über ihn sprechen. Nicht einmal mit meinen Gefährten. Nicht, wenn er sich darüber aufregen würde. Oder wenn sie sich darüber aufregen würden. Für den Moment behielt ich dieses Geheimnis für mich. Ich erzählte Saffron nur eines:

„Er ist ... wie ich. Das ist alles, was ich dir sagen kann.“

Saffrons Augenbrauen zogen sich scharf zusammen.

„Er ist ein Dämon?!“

„Pssst! Nicht so laut!“

Ich fuchtelte mit der Hand herum und schaute mich vorsichtig um. Es war niemand in der Nähe, und Saffrons Runen waren aktiv. Aber trotzdem war es besser, vorsichtig zu sein.

„Ja, er ist wie ich. Aber er ist nicht gefährlich. Zumindest nicht für dich. Nicht, wenn ich hier bin. Ich tue mein Bestes, um mit ihm klar zu kommen, in Ordnung? Aber er ist ganz schön anstrengend.“

Der Teufel würde mich nicht in Ruhe lassen, egal, was ich tat. Es war das Beste, mich von ihm trainieren zu lassen und ihn mir eine Große Fähigkeit beibringen zu lassen. Das war eine Win-Win-Situation für mich. Er würde endlich verschwinden, und ich hätte eine Große Fähigkeit.

„Ganz schön anstrengend, was?“

„Ja.“

Ich stieß einen genervten Atemzug aus, und Saffron schaute mich an. Sie sah leicht erheitert aus. Ich blinzelte.

„Was?“

„Ach nichts. Ich würde dich gerne bemitleiden, aber ich kann es fast nicht.“

„Warte, warum nicht?“

Ich starrte sie an, als sie gluckste.

„Ich weiß nicht genau, was du durchmachst, Salvos, aber es scheint anstrengend zu sein. Vielleicht fängst du endlich an zu verstehen, was ich durchmachen muss, wenn ich mich mit dir herumschlage.“

„Hey!“

Sie grinste, als ich meine Hand zur Faust ballte.

„Ich bin nicht annähernd so schlimm wie der T... – wie Sal! Kapiert? Und wenn ich dich ärgere, dann tue ich das nicht mit Absicht ... meistens jedenfalls. Ich versuche, zwischen nett sein und nerven abzuwechseln! Ich kenne meine Grenzen!“

Saffron starrte mich ausdruckslos an.

„Klar weißt du das.“

„Hör mal ...“

Ich verschränkte meine Arme.

„Sal kennt keine Grenzen. Ich bin ihm nicht so wichtig wie du mir. Er findet mich nur interessant und unterhaltsam – in ein paar Tagen oder Wochen wird ihm langweilig und er zieht weiter. Aber bis dahin muss ich mich mit seiner ständigen, unaufhörlichen Belästigung auseinandersetzen ...“

Es klopfte an der Tür, und ich erstarrte. Langsam drehte ich mich um und schaute zur Tür, als Saffron aufstand. Sie ging hinüber, um die Tür zu öffnen, aber ich hob eine Hand.

„Warte ...“

Ich kniff meine Augen zusammen. Die [Planare Navigation] sagte mir, dass ein normaler Mann in der Tür stand. Ich kannte diesen Mann. Aber ich konnte nicht genau sagen, warum. Könnte es Sal sein? Hatte er zufällig mitbekommen, was ich über ihn gesagt hatte?

„Mach nicht auf.“

„Warum nicht?“

Ich schürzte die Lippen, als Saffron die Stirn in Falten legte. Sie griff trotzdem nach dem Türknauf und ich antwortete schnell: „Das könnte er sein. Hör zu, mach die Tür nicht auf. Lass mich das machen.“

Ich stand auf, während sie mit den Schultern zuckte und einen Schritt zurücktrat.

„Klar, schätze ich.“

Entschlossen kniff ich die Augen zusammen, während ich den Türgriff festhielt. Wenn Sal auf der anderen Seite war, musste ich ihn von Saffron weglocken, bevor er irgendwas versuchen konnte. Dann atmete ich tief ein und öffnete die Tür.

„Hey, Sal ...“

Ich blinzelte, als ich sah, wer vor der Tür gestanden hatte. Es war Matthew. Saffrons Butler.

Ich seufzte erleichtert auf, als ich die Tür aufschwang.

„Oh, du bist es nur. Komm doch rein.“

„Ich grüße Euch auch, Fräulein Salvos.“

Er kam herein und sprach in einem flachen Tonfall, als ich zur Seite trat. Er trug eine Raumtasche und einen Umschlag bei sich. War das ein weiterer Brief für Saffron? Ich war mir ziemlich sicher, dass er ihr in letzter Zeit eine Menge davon gebracht hatte.

„Lady Saffron, ich bringe Euch die Zutaten, um die Ihr gebeten habt. Und noch einen Brief für Eure Familie.“

Saffron lächelte ihn an und nahm den Brief dankend entgegen. Sie starrte einen Moment lang darauf, ihre Lippen zu einer dünnen Linie zusammengepresst, bevor sie ihm schließlich abwesend zuwinkte.

„Außerdem kannst du Salvos die Tasche geben.“

„Mir?“

Ich legte den Kopf schief. Matthew nickte, als er sie mir überreichte.

„In der Tat, Fräulein Salvos. Dieses Paket wurde für Euch besorgt. Es ist eine Sammlung von Ersatzzutaten, die Ihr für die Herstellung Eures Trankes der Regeneration benötigt. Es enthält zusätzliches sturmverschmolzenes Blut und ein ganzes Geheimnisvolles Herz.“

„Hm.“

Ich starrte in den Beutel und auf den großen herzförmigen Kristall, der darin lag. Dann blickte ich zu ihm auf.

„Hast du das alles für mich besorgt?“

„Das habe ich nicht, Fräulein Salvos. Lady Saffron hatte mich beauftragt, es für Euch zu besorgen. Es hat sie viel gekostet und sie hat die meisten ihrer Beziehungen spielen lassen. Ihr hattet Glück. Gegenstände wie das Geheimnisvolle Herz sind nicht so leicht zu finden. Es war reiner Zufall, dass einer ihrer Mitarbeiter vor kurzem in eine finanzielle Notlage geraten war und seinen Besitz, darunter auch diese Trophäe hier, verkaufen wollte.“

Matthew deutete auf das Geheimnisvolle Herz. Ich nickte langsam. Dann lächelte ich.

„Danke, Saffron.“

Ich drehte mich um, um sie zu umarmen, aber da sah ich, wie sie weiter auf ihren Brief starrte. Sie sagte nichts, bis ich ihren Namen wiederholte.

„Saffron?“

„Hm?“

Sie blickte zu mir auf und blinzelte. Ich zögerte.

„Ähm, danke, dass du das für mich tust. Ich weiß das wirklich zu schätzen.“

„Oh, natürlich.“

Saffron steckte ihren Brief schnell ein und erwiderte mein Lächeln.

„Wir sind, wie du sagst, Gefährten. Und aus diesem einen Geheimnisvollen Herz kannst du wahrscheinlich ein paar Dutzend Splitter herstellen. Ich hoffe, dass du beim Brauen trotzdem vorsichtig bist. Ich kann nicht versprechen, dass ich diese Zutaten beim nächsten Mal so leicht finden werde.“

Sie deutete mit einem Finger.

„Vergiss nicht, dass es besser ist, bei der Herstellung von Zaubertränken gründlich und gewissenhaft vorzugehen zu sein, als leichtsinnig zu sein. Auch wenn deine Abschlussprüfungen bevorstehen, darfst du das Ganze Prozess nicht überstürzen. Es ist besser, wenn du dir Zeit lässt, deinen Zaubertrank zu brauen, als wenn du versagst und alles noch einmal von vorne beginnen musst.“

„Warte, ich habe bald meine Abschlussprüfung?“

„Ja.“

Saffron seufzte, und ich legte den Kopf schief.

„Hm. Ich habe wirklich bald meine Abschlussprüfung.“

Ich starrte auf den Kalender, der an der Wand hing. Saffron massierte sich die Schläfen.

„Ich weiß nicht, ob ich mir mehr Sorgen mache, dass du deinen Zaubertrank überstürzt und ihn verpfuschst oder zu lange brauchst und den Abgabezeitpunkt verpasst.“

Ich winkte lachend mit einer Hand ab.

„Mach dir keine Sorgen um mich! Ich bin ja schließlich Salvos!“

Sie schürzte die Lippen und sah zu mir auf.

„Normalerweise würde mich das beruhigen. Aber... in letzter Zeit bist du ein bisschen neben der Spur, Salvos. Wegen ... Sal, da bin ich mir sicher.“

Ich biss mir auf die Unterlippe, und sie legte mir eine Hand auf die Schulter.

„Ich weiß, dass ich dich vorhin damit aufgezogen habe, aber wenn du jemanden zum Reden brauchst, bin ich da.“

Ich begegnete Saffrons Blick und betrachtete ihre glitzernden roten Augen. Dann nickte ich und spürte, wie sich meine Lippen nach oben zogen.

„Das Gleiche gilt für dich, Saffron. Wenn du das Gefühl hast, dass ich dir zu viel bin, sag es mir einfach. Ich bin bestimmt nicht beleidigt.“

„Irgendwie bezweifle ich das sehr.“

Sie lachte, und ich gluckste. Dann schüttelte ich den Kopf.

Im Ernst, Saffron. Du bist meine Gefährtin. Wenn du bei irgendetwas Hilfe brauchst, sag mir einfach Bescheid. Ich werde tun, was ich kann, um dir zu helfen. Ich bin ziemlich stark, weißt du?“

Ich streckte ihr den Daumen entgegen, und Saffrons Augen flackerten. Dann blickte sie auf ihre Tasche – auf den Brief, den sie darin aufbewahrt hatte. Schließlich sprach sie leise: „Vielleicht ... vielleicht ...“

Saffron schloss ihre Augen und nickte.

„Ich danke dir, Salvos. Aber für den Moment schlage ich vor, dass du dich auf deine Abschlussprüfung konzentrierst. Und ich werde mich auch auf meine konzentrieren. Alles wird gut.“

„Da bin ich mir sicher.“

Aber ich hielt inne. Ich tippte mit einem Finger auf mein Kinn.

„Allerdings kann ich nicht glauben, dass es bald Zeit für die Abschlussprüfungen ist. Es sind ja noch ein paar Wochen Zeit. Ich frage mich, ob es bis dahin noch etwas zu tun gibt ...“

---

Gab es wirklich nichts mehr zu tun bis zu meiner Abschlussprüfung? Ich musste meinen Trank der Regeneration fertigstellen, der in Arbeit war. Und ich hatte ein Praktikum für meinen Kurs über Verzauberung. Aber abgesehen davon war ich ziemlich gut vorbereitet. Ich musste nur lernen und lesen und genau das Gleiche tun, was ich für meine Zwischenprüfungen gemacht hatte, um mich auf meine Abschlussprüfung vorzubereiten.

Ich ging neben Valda und ihren Freunden in Richtung Bibliothek. Ich hatte alle meine anderen Kurse abgeschlossen, also war es Zeit für unsere übliche Nachhilfestunde – endlich. Es fühlte sich an, als hätten wir das schon lange nicht mehr gemacht. Leider hatte sie aber auch das Gerücht über Sal gehört. Glücklicherweise glaubte sie jedes Wort, das ich sagte.

„Er ist also nur ein Verrückter, der behauptet, dein Vater zu sein?“

„Das ist er! Im Ernst, ich hätte ihn verprügelt, wenn er wirklich Ärger gemacht hätte. Aber das hat er nicht, also habe ich es eine Zeit lang hingenommen. Jetzt wird er keine Probleme mehr verursachen.“

„Wow.“

Valdas Augen funkelten, als ich meine Geschichte beendete. Aufgeregt drehte sie sich zu ihren Freundinnen um und flüsterte ihnen zu, wie toll ich sei. Ich hob mein Kinn und freute mich, dass ich endlich wieder gelobt wurde, anstatt mich zu blamieren. Ein kleiner Teil von mir war besorgt, dass Sal plötzlich auftauchen würde, nur, weil ich ihn schlechtgemacht hatte, aber er kam nicht.

Außerdem hatte ich ja nicht darüber gelogen, was passiert war. Ich war wenigstens ehrlicher als der Teufel. Der war ein komischer Kauz. Und wenn er mir tatsächlich etwas antun würde, würde ich versuchen, ihn zu verprügeln, auch wenn ich dabei scheitern würde. Ich habe also meistens die Wahrheit gesagt. Im Gegensatz zu Sal, der meistens gelogen hat.

Wir waren gerade auf dem Weg zur Bibliothek, als mir ein Gedanke kam.

„Hey, Valda ... das ist jetzt etwas abwegig, aber gibt es irgendetwas in der Mavos- Akademie, das in den nächsten Wochen passieren wird?“

„Das passieren wird?“

Das blonde Mädchen legte ihren Kopf zurück. Ich nickte.

„Ja. Irgendwelche außerschulischen Aktivitäten? Irgendetwas Interessantes?“

„Ich weiß nicht ...“

Sie dachte einen Moment lang nach und wandte sich an ihre Freundinnen, um ein paar Worte zu wechseln. Dann schreckten sie alle gleichzeitig auf und sie drehte sich wieder zu mir um.

„Es gibt da etwas, das dich interessieren könnte.“

„Wirklich?“

Ich blieb abrupt stehen und lehnte mich neugierig zu ihr. Sie nickte eifrig.

„Es gibt da ein Turnier, das nach den Abschlussprüfungen stattfindet. In den Ferien. Jeder auf beliebigem Level kann daran teilnehmen. Es gibt verschiedene Gruppen für die Levels. Ich habe gehört, dass dieses Jahr ein Dutzend Leute im Diamantrang teilnehmen werden.“

„Was? Ein Dutzend anderer Abenteurer im Diamantrang?“

Meine Augen weiteten sich, als Valda lächelte.

„Ja! Würdest du gerne mitmachen? Obwohl ... viele von ihnen sind auf einem höheren Level als du ...“

Sie brach ab. Ich verschränkte meine Arme.

„Glaubst du, ich verliere oder so?“

„Ich meine ...“

Valda bewegte sich leicht, und ich musste grinsen. Dann klatschte ich meine Hände zusammen und aktivierte eine Fähigkeit.

Es gab einen Blitz. Goldene Flammen strömten aus meinem Körper und in den Boden. Valda und ihre Freunde wichen panisch zurück, weil sie befürchteten, dass ich sauer war. Aber das war ich nicht. Ich grinste nur, als ich beobachtete, wie sich aus der Flammenflut kleine Fetzen lösten und sich zu einer unbestimmten Figur formten.

„W... was ist ...?“

Valda starrte, als das goldene Feuer eine Person formte. Der Klon stand direkt neben mir, die Arme verschränkt und starrte sie an, während ich meine Arme weit ausbreitete.

„[Eitle Salvos].“

Valdas Augen weiteten sich, als mein Klon meine Bewegungen nachmachte. Ich fuhr fort: „Meine neueste Fähigkeit. Was hältst du davon?“

„Wow ...“

Sie schaute zwischen mir und meinem Klon hin und her. Das blonde Mädchen brachte kein Wort heraus. Auch ihre Freundinnen waren totenstill. Ich stemmte meine Hände in die Hüften.

„Es ist mehr als nur ein Klon. Er kann eine Menge Dinge tun. Das habt ihr noch gar nicht gesehen. Und ich kann mit meiner Fähigkeit einen weiteren Klon erstellen.“

Ursprünglich konnte ich nur einen Klon auf einmal erschaffen. Aber nachdem ich 4 Fähigkeitspunkte in [Eitle Salvos] investiert hatte, sodass sie auf Level 5 war, konnte ich zwei Klone erschaffen.

„Ganz schön beeindruckend, hm?“

„Es ist erstaunlich!“

Valda und ihre Freunde versammelten sich um meinen Klon und mich. Sie schauten immer wieder zwischen uns hin und her und begutachteten uns aus der Ferne, obwohl sie eigentlich so aussahen, als wollten sie uns anfassen und anstupsen. Ich ließ sie nicht. Stattdessen wandte ich mich zusammen mit meinem Klon an Valda.

„Glaubst du immer noch, dass ich verliere?“

„Nein.“

Sie schüttelte den Kopf.

„Ich nehme alles zurück. Ich bin mir sicher, dass du das Turnier leicht gewinnen wirst!“

„Natürlich werde ich das! Ein Dutzend andere Abenteurer im Diamantrang? Und ich soll gegen sie antreten? Kein Problem! Wo kann ich mich anmelden?“

Valda griff schnell in ihre Tasche und holte ein Stück Papier hervor. Sie nickte, als sie es mir reichte.

„Hier – das ist der Anmeldebogen. Ich wollte mich auch anmelden, aber ... ich habe mich dagegen entschieden. Aber du wirst alle beeindrucken, wenn du es tust!“

„Ich weiß, ich bin unglaublich.“

Ich strahlte, als ich den Anmeldebogen entgegennahm. Ich sah ihn mir an und griff bereits nach einem Stift, als meine Augen das Formular schnell überflogen. Dann runzelte ich die Stirn, als ich die Worte las, die unten auf dem Blatt standen.

Töten nicht gestattet ... Moment mal, was? Heißt das nicht auch, dass ich keine Erfahrung sammeln kann?, dachte ich bei mir. Dann las ich weiter, bis der nächste Teil erwähnt wurde. Mit der Sicherheitsausrüstung wird man bei diesem Event wenig bis gar keine Erfahrung sammeln können. Die einzige Belohnung sind die 50 Platin für die Gewinner der einzelnen Gruppen.

Ich kniff meine Augen zusammen.

„Warte, wirklich? Das war’s? Ich bekomme keine Erfahrung dafür? Nur Geld?“

„Ja.“

Valda blickte mich begeistert an.

„Bist du immer noch daran interessiert, mitzumachen?“

Ich warf das Flugblatt beiseite.

„Auf gar keinen Fall!“


66. Zaubertrank der Regeneration

Das Turnier hörte sich bescheuert an. Und ich hatte nicht vor, daran teilzunehmen. Basta.

Es gab andere Dinge, auf die ich mich konzentrieren konnte. Ich musste lernen, ich musste an meinem Trank der Regeneration arbeiten und ich musste mit dem Teufel fertig werden. Also meldete ich mich nicht dafür an. Nachdem Valda es erwähnt hatte, dachte ich nicht einmal mehr darüber nach und sah es mir auch nicht an.

Das war’s.

Die nächsten Wochen verbrachte ich in der Schule, lernte und bereitete mich auf meine Abschlussprüfungen vor. Das war nicht besonders ereignisreich. Aber das musste es auch nicht sein. Monate waren vergangen, und das Schuljahr neigte sich dem Ende zu. Zugegeben, meine ersten Wochen in der Schule waren viel zu ereignisreich für das, womit ich gerechnet hatte. Ich dachte, es wäre entspannender. Und ich war am ersten Tag zu vielen meiner Kurse zu spät gekommen.

Aber dann stellte Saffron fest, dass ich eigentlich eine Dämonin war. Das führte zu einer Reihe von ärgerlichen Ereignissen, die sie schließlich dazu brachten, mich so anzunehmen, wie ich war. Danach gab es die Auktion, das Date und die Jagd nach dem [Lux Golmi]. All das kam noch zu den Verpflichtungen in der Schule hinzu und zu den Dingen, die ich tun musste, um meinen Ruf aufrechtzuerhalten.

Ganz zu schweigen von meinem Unterricht mit Lily, bevor ich auf die Mavos-Akademie gekommen bin. Und dann war da noch der Teufel.

Sicher, vielleicht war ich in der Mavos-Akademie nicht so beschäftigt wie zum Beispiel in den Pestländern. Aber das war eine andere Sache. In den Pestländern konnte ich einfach wilde Untote töten und Level aufsteigen, ohne groß nachzudenken. Das war erfüllend. Jedes Level, das ich gewann, gab mir das Gefühl, mehr zu sein. Aber in der Mavos-Akademie levelte ich ... nicht. Zumindest nicht so sehr, wie ich wollte.

Aber das spielte für mich keine Rolle. Ich konnte den ganzen Tag in Lehrbüchern blättern, wenn es sein musste. Solange ich dadurch das bekam, was ich wollte. Ich strebte keinen Abschluss an und wollte auch das meiste, was sie lehrten, gar nicht lernen. Ich habe alles aufgesaugt, weil ich fand, dass der Zugang zu einer Fülle von Informationen keine schlechte Sache ist. Aber ich wollte zwei Dinge. Zum einen wollte ich in die Unterwelt zurückkehren, um meinen Gefährten Haec zu finden.

Und das zweite war ... einen Trank der Regeneration herzustellen.

---

„Was tust du da?“

Der Teufel stupste mich von hinten an, als ich in meiner Alchemiewerkstatt arbeitete. Ein rotes, fast rosafarbenes Leuchten ging von dem Fläschchen aus, das ich vorsichtig hochhielt, um es zu untersuchen. Ich blickte zu dem Mann mit der roten Hautfarbe zurück.

„Ich tue das, was ich in den letzten Wochen getan habe.“

„Und das wäre?“

Er zog eine Augenbraue hoch. Ich runzelte die Stirn.

„Ich stelle meinen Trank der Regeneration her.“

„Hm. Das ist seltsam. Ich dachte, du wärst schon längst damit fertig.“

Ich beachtete ihn nicht, als er sich von mir wegbewegte. Ich war fast fertig mit diesem Gebräu. Die Frist, bis zu der ich einen Trank der Regeneration zur Prüfung durch [Alchemist] Raymond einreichen musste, lief bald ab. Und mit bald meinte ich eine Woche.

Ich wollte ihn vorher fertigstellen und einreichen, damit ich mich in der Prüfungswoche nicht damit beschäftigen musste. Aber der Teufel ließ mich nicht in Ruhe – er belästigte mich jeden Tag mit seinen Streichen, nervigen Witzen und Fragen. So verlangsamte sich mein Fortschritt.

Kopfschüttelnd goss ich einen einzelnen Tropfen des sturmverschmolzenen Blutes in das Fläschchen. Ich wartete mit angehaltenem Atem und hoffte, dass es nicht explodieren würde. Und das tat es auch nicht. Stattdessen schien es sich im Rest der Mischung zu verteilen. Nicht so, wie sich Tinte im Wasser verteilen würde. Stattdessen verblasste das dunkle Purpur sofort und wurde eins mit dem Trank.

„Na gut, ich muss nur noch ...“

„Mir ist langweilig.“

Der Teufel sprach einfach drauflos. Ich runzelte die Stirn.

„Was ist denn jetzt los?“

„Ich sagte: Mir ist langweilig.“

„Und ich finde, du bist nervig. Ich versuche, mich hier zu konzentrieren.“

Ich machte eine abwinkende Handbewegung, während der Teufel auf einem Stapel Schmuck lag. Ich wusste nicht einmal, woher er das alles hatte; er hatte das Zeug einfach eines Tages aus seiner Tasche geholt und für mich war sie Sache damit erledigt. Es hatte keinen Sinn, ihn und seine Seltsamkeiten in Frage zu stellen.

„Hm.“

Der Teufel legte den Kopf schief, als ich mich wieder auf meinen Trank der Regeneration konzentrierte.

„Ich werde mich mal umsehen.“

Seine Stimme brauchte eine Sekunde, um zu mir durchzudringen, und eine weitere Sekunde, um mich tatsächlich zu erreichen. Ich blinzelte und hätte beinahe eine Pipette mit Salbeibaumsaft fallen lassen. Ich wirbelte herum und starrte den Teufel an.

„Du gehst endlich?“

Ich strahlte, und er schüttelte den Kopf.

„Ich bin in einer Woche wieder da. Ich will mich nur ein bisschen umsehen – mich an ein paar Orte auf der Welt teleportieren, vielleicht sogar sehen, was in den Grenzlanden los ist. Dann bin ich wieder da.“

„Oh.“

Der Teufel gluckste, als ich die Luft anhielt.

„Dachtest du, ich würde dich so schnell verlassen? Du bist meine Tochter! Ich bin kein schlechter Vater, der weggeht, um Milch zu kaufen und nie wiederkommt.“

„Ähm, was?“

Ich legte den Kopf schief, und er schnaubte.

„Vergiss es.“

Der Teufel sprang auf und hüpfte so aufgeregt herum wie immer.

„Jedenfalls fahre ich für eine Woche weg. Also, mach nicht zu viel Ärger, während ich weg bin.“

„Klar, klar, wie auch immer. Gehst du jetzt endlich?“

Ich warf ihm einen erwartungsvollen Blick zu. Er ließ die Schultern sinken.

„Ach, meine rebellische Teenager-Tochter will mich nicht hier haben. Gut, dann gehe ich eben.“

Er machte einen Schmollmund, als er zur Tür ging. Ich strahlte, als ich ihn gehen sah. Als er am Eingang meiner Höhle stehen blieb, schaute er mich grinsend an.

„Aber bevor ich gehe, vergiss nicht: Erledige deine Hausarbeiten, iss dein Gemüse und vor allem...“

Ich stöhnte auf, als er mit dem Finger wackelte.

„Keine Jungs!“

„Geh schon!“

---

Der Teufel war weg. Er würde wiederkommen, aber jetzt war er erst einmal verschwunden. Und mit ihm nahm er auch seine Streiche mit, was mir eine Menge Zeit verschaffte, um endlich wieder an die Arbeit zu gehen.

Ich verließ meine Höhle, weil ich den Teufel nicht mehr unterhalten musste. Außerdem traf ich mich mit meinen Freunden, mit denen ich mich schon lange nicht mehr unterhalten hatte.

Der erste, mit dem ich mich traf, war Nolan. Ich beschloss, ihm von den Fortschritten zu erzählen, die ich mit dem Trank der Regeneration gemacht hatte. Er war beeindruckt und gab zu, dass er an meinen Erfolgsaussichten bei der Herstellung des Trankes gezweifelt hatte.

„Du bist also in der Endphase der Herstellung eines Trankes der Regeneration, nicht wahr?“

„Richtig! Ich habe alle Schritte befolgt und bin kurz davor, ihn fertigzustellen.“

„Das ist ... wow, ich staune. Wie hast du den hochwertigen Heiltrank bloß in ein Elixier der Heilung verwandelt? Dafür hätte ein Nicht-[Alchemist] Jahre gebraucht!“

„Mit meinen Fähigkeiten, natürlich.“

Ich grinste und verschränkte triumphierend meine Arme. Außerdem hatte ich ein wenig Hilfe von Saffron. Viele der Zutaten, die ich besorgt hatte, waren keine Rohzutaten, sondern teure, raffinierte Zutaten, die ich in die benötigte Grundform brachte. Ich schummelte auch, indem ich einige fertige Tränke kaufte, etwa ein Elixier der Ausdauer, das mit einem Manatrank gemischt werden musste, um ein Elixier der verstärkten Ausdauer zu erhalten. Und auch diese Grundzutat brauchte ich für meinen Trank der Regeneration.

All diese Dinge waren teuer. Und ein normaler [Alchemist] konnte sie sich wahrscheinlich nicht leisten – oder wenn, dann waren sie hoch genug gelevelt, um sie schnell genug herzustellen – ganz zu schweigen von Nicht-[Alchemisten], die noch nicht einmal Platin erreicht hatten.

Also, ja, ich habe geschummelt. Aber diese Klasse war doch genau mit dieser Absicht entworfen worden. Sonst gäbe es keine Kurse in Alchemie für Nicht-[Alchemisten].

Nolan warf mir einen anerkennenden Blick zu.

„Gute Arbeit, Salvos. Ehrlich gesagt, solltest du feiern.“

„Feiern? Aber ich bin doch noch gar nicht fertig.“

„Aber du bist fast fertig. Du möchtest dir doch sicher ein schönes Abendessen gönnen, um dich von dem Stress zu befreien?“

Er zwinkerte mir zu, und ich blinzelte. Meine Augen verengten sich.

„Warte, flirtest du etwa mit mir?“

Er hielt inne.

„Vielleicht.“

„Hm.“

Ich starrte ihn an. Nolan kratzte sich am Hinterkopf.

„Weißt du, für jemanden, den andere charmant nennen, bist du ziemlich unbeholfen.“

Er trat einen Schritt zurück und stammelte: „I... ich bin ... nicht unbeholfen.“

„Doch, das bist du irgendwie.“

Er zögerte. Ich zuckte mit den Schultern.

„Keine Ahnung. Vielleicht liegt es daran, dass du zum ersten Mal mit echter ‘Liebe’ zu tun hast. Und hey, ich doch auch. Aber das ist nur das, was ich denke. Und weißt du ...“

Ich dachte über den [Lux Golmi] nach. Darüber, wie andere mich angesehen haben und dass mein Ruf nicht wirklich der Wahrheit entsprach. Ich schüttelte den Kopf.

„Vielleicht bestimmt das, was andere von dir denken, nicht wirklich, wer du bist. Aber es ist wichtig. Also, hör auf, so unbeholfen zu sein!“

Ich deutete mit dem Finger auf ihn, und Nolan wich zurück. Dann hielt ich inne. Ich machte einen Schritt zurück.

„Danke, aber wie ich schon sagte, wäre es mir lieber, wenn wir nur Freunde wären.“

Nolan musterte mich. Er starrte mich einen Moment lang an. Dann machte er eine abwinkende Handbewegung.

„Ach ... ich musste es einfach mal versuchen. Und vielleicht hast du recht. Ich war in der Tat unbeholfen. Aber für den Fall, dass du es dir anders überlegst, gilt mein Angebot immer noch.“

Ich lächelte ihn an.

„Tut mir leid, aber ich glaube nicht, dass ich meine Meinung jemals ändern werde.“

Nolan lachte.

„Jammerschade.“

Trotzdem gab er mir ein paar Tipps, wie ich den Zaubertrank der Regeneration fertigstellen konnte – vor allem, damit ich es nicht vermasselte. Vor allem nicht so kurz vor dem Abgabetermin.

---

„Was willst du mir zeigen, Salvos?“

Drei Tage später folgte mir Saffron in meine Höhle, als ich sie aufgeregt nach vorne schob. Ich sagte nichts, bis sie die Höhle betrat und die Benachrichtigung in ihrem Kopf ertönte.

Sie sah sich um und kniff die Augen zusammen.

„Wo ist Sal?“

„Er ist weg ... für den Moment.“

Ich zuckte mit den Schultern und brachte meine Gefährtin stattdessen zu meiner Alchemiewerkstatt. Ich spürte, wie sich meine Lippen nach oben zogen, als ich darauf deutete.

„Sieh mal.“

Auf dem Schreibtisch stand ein Fläschchen, das in schillerndem Licht leuchtete. Eine Mischung aus Farben – ein Regenbogen, in ein Glas gegossen. Es funkelte und erleuchtete die Höhle, indem es Lichtstrahlen in sechseckigen Formen umherschickte.

Darüber befand sich ein rosafarbener Kristall unter einer eiskalten Glut. Er brannte nicht hell, sondern umarmte den Splitter des Geheimnisvollen Herzens langsam mit seiner Wärme und schmolz ihn langsam weg, sodass Tröpfchen seiner verflüssigten Magie langsam in die Mischung tropften.

„Er ist fast fertig.“

Ich drehte mich zu Saffron um, als sie es betrachtete.

„Du hast es tatsächlich geschafft, Salvos.“

„Ja. Ich habe wirklich hart daran gearbeitet. Nur noch ein paar Stunden, dann ... ist er fertig.“

Ich beugte mich vor und schaute in die Flasche. Ich konnte mein Spiegelbild darin sehen. Und ich grinste von Ohr zu Ohr. Ich konnte es kaum erwarten, bis der Trank fertig war.

Saffron legte mir lächelnd eine Hand auf die Schulter.

„Ich bin stolz auf dich, Salvos, du hast es tatsächlich geschafft.“

Ich drehte mich zu ihr um. Dann schaute ich wieder auf den fast fertigen Trank. Es konnte immer noch schiefgehen, aber im Moment war ich zuversichtlich, dass das nicht passieren würde. Also antwortete ich Saffron leise: „Danke.“

Und mit der letzten Zutat – einem Stück eines Geheimnisvollen Herzens – stellte ich meinen Trank der Regeneration fertig.


67. Zeit für das Finale

Es war vollbracht.

Ich starrte auf den Trank der Regeneration. Das Fläschchen, das einen Schatz enthielt, den ich schon lange gesucht hatte. Die regenbogenfarbene Mischung zischte, als ich das Glas schüttelte, und ließ ein sanftes Licht durch den Raum leuchten. Durch mein Versteck.

Eine Höhle, die weit von der Mavos-Akademie entfernt war. Hier konnte ich tun, was ich wollte. Und was ich tun wollte, war ganz einfach: meinen Trank der Regeneration ausprobieren. Immerhin hatte ich ihn endlich fertiggestellt.

Er sah fertig aus. Saffron stimmte zu, dass er fertig aussah. Sie warf mir sogar einen bewundernden Blick über die Schulter zu.

„Ich denke, er ist gut gelungen. Zumindest scheint das umgebende Mana, das ich wahrnehme, zu stimmen. Und die [Identifizierung] nennt es einen Trank der Regeneration und nicht einen Schlamm der Zerstörung, wie ich gedacht hatte.“

„Hey! Hast du so wenig Vertrauen in mich?“

„Ist das überhaupt eine Frage?“

Sie verdrehte die Augen und trat einen Schritt zurück.

„Trotzdem empfehle ich dir, vorsichtig damit umzugehen.“

„Schon gut! Das Glas ist verzaubert, siehst du?“

Ich klopfte mit einem Nagel an die Seite des Glases. Es zersprang nicht. Saffron schüttelte den Kopf.

„Das habe ich nicht gemeint, Salvos. Auch wenn die [Identifizierung] uns sagt, dass es sich um einen Trank der Regeneration handelt, kann sie manchmal nicht unterscheiden, was ein ... leicht fehlerhafter Trank der Regeneration und was ein vollkommener Trank der Regeneration ist.“

„Was ist der Unterschied?“

Ich hob eine Augenbraue. Sie schürzte ihre Lippen.

„Der eine heilt dich, regeneriert deine Körperteile und entfernt alle Narben. Und die andere... überheilt dich.“

„Ist das etwas Schlimmes?“

„Wenn deine Haut ständig über sich selbst hinauswächst, sich quasi selbst auffrisst und dein Körper mehr Blut produziert, als du brauchst – ja, dann wird es ziemlich schlimm. Ganz zu schweigen von den anderen möglichen Nebeneffekten, die es geben soll, wie zum Beispiel das Wachsen weiterer Gliedmaßen.“

Ich legte den Kopf schief und wiederholte mich.

„Das ist etwas Schlimmes?“

Sie seufzte.

„Ich sage ja nur, dass er dich umbringen kann. Also solltest du es vielleicht erst an etwas Anderem ausprobieren.“

„Das wird schon! Komm schon, vertraust du meiner Alchemie nicht?“

Saffron warf mir einen vernichtenden Blick zu und ich schaute auf den Trank der Regeneration. Ich zögerte einen Moment und sah wieder zu ihr auf.

„Also gut – vielleicht ein kurzer Probelauf.“

„Gute Idee, du Genie.“

„Aber woran kann ich das testen?“

Ich ließ meinen Blick durch den Raum schweifen und suchte nach etwas. Mein Blick landete auf einer einzelnen Kakerlake, die an der Wand herunterkroch. Ich packte sie mit Leichtigkeit, als sie versuchte, wegzukrabbeln, riss ihr ein Bein aus und zeigte es Saffron.

„Glaubst du, das funktioniert?“

„Gib ihr einen einzigen Tropfen, dann werden wir sehen.“

Sie sah leicht nervös aus. Und ich konnte nicht lügen und sagen, dass ich nicht besorgt war, dass all meine harte Arbeit zu einem Misserfolg führen würde. Dann müsste ich ganz von vorne anfangen – und das wollte ich nicht. Mit einem tiefen Atemzug entkorkte ich den Zaubertrank der Regeneration.

Der regenbogenfarbene Tropfen ergoss sich auf die Seite der Kakerlake. Ihr Körper vibrierte schneller, als ihre Flügel schlagen konnten. Ich biss mir auf die Unterlippe und hoffte, dass das ein gutes Zeichen war, aber ich konnte schon den enttäuschten Blick auf Saffrons Gesicht sehen. Plötzlich hielt die Kakerlake inne. Und ein Bein sprießte hervor.

„Es hat geklappt!“

Aufgeregt sprang ich auf und drehte mich zu Saffron um. Sie seufzte erleichtert auf.

„Du hast es tatsächlich geschafft.“

„Jawohl!“

Ich warf meine Arme um sie und umarmte sie.

„Und ohne dich hätte ich das nicht geschafft. Du bist die Beste! Danke, Saffron.“

Sie blinzelte. Dann lächelte sie und umarmte mich zurück.

„Es war mir ein Vergnügen.“

---

Es hat funktioniert.

Ich starrte auf meinen Arm, der vollständig nachgewachsen und weiß wie eh und je war. Ich war in meiner [Dämonischen Essenz], mit dem Gesicht eines Tierschädels und sechs ausladenden, gefährlichen und krallenbewehrten Armen. Ich überragte Saffron um einige Köpfe, während sie mir dabei zusah, wie ich meine frisch nachgewachsenen Gliedmaßen bewegte.

„Egal, wie oft ich dich verwandelt sehe, ich kann immer noch nicht glauben, dass du ein- und dieselbe Person bist.“

„Warum nicht?“

Ich drehte mich zu ihr um und sprach mit einer tiefen, kehligen Stimme. Sie zuckte mit den Schultern.

„Du bist einfach furchterregend in dieser Form. Du bist überhaupt nicht der Mensch, der du wirklich bist.“

„Willst du damit sagen, dass ich normalerweise nicht furchterregend bin?“

Saffron starrte mich mit leerem Blick an.

„Nein. Nein, das bist du nicht.“

Ich stieß die Luft aus und sie seufzte.

„Du bist eher ... unberechenbar? Manchmal habe ich Angst vor dir. Aber nicht davor, dass du mich umbringst – jedenfalls nicht ohne Grund. Aber du kommst oft nah dran – zu nah dran –, die Grenze zu überschreiten. Und die Dinge, die du außerhalb der von dir gesetzten Grenze tust, sind auch nicht das, was andere normalerweise tun würden.“

Saffron zuckte hilflos mit den Schultern.

„Es ist, wie es ist. Jedenfalls bist du ganz und gar nicht furchterregend. Du siehst nur manchmal furchterregend aus. Aber im Inneren? Da bist du wirklich nett.“

Sie klopfte mir auf die Schnauze. Ich runzelte die Stirn.

„Es kommt nicht auf das Äußere an, sondern auf das Innere!“

„Komm, lass uns deinen Trank zu [Alchemist] Raymond bringen. Bevor du ihn irgendwie fallen lässt und kaputt machst.“

Saffron gab mir ein Zeichen, ihr zu folgen. Ich verdrehte die Augen.

„Ich habe dir doch gesagt, dass das Glas verzaubert ist!“

Wir verließen meine Höhle und ich verwandelte mich in einen Menschen mit [Teilweiser Sterblichkeit]. Die Mavos-Akademie stand groß und imposant da wie immer, die Schule, die eine kleine Stadt beherbergte. Ich steckte meinen Trank der Regeneration nicht in den Beutel, weil ich Angst hatte, dass etwas schiefgehen könnte. Stattdessen drückte ich ihn fest an mich, als wir uns einen Weg durch die belebten Straßen bahnten. Gerade als wir um eine Ecke bogen, ertönte eine Stimme hinter uns und wir drehten uns um.

„Lady Saffron.“

Matthew stand vor uns, die Lippen zusammengepresst. Er verbeugte sich leicht, während sie eine Augenbraue hochzog.

„Stimmt etwas nicht, Matthew?“

„Eure Anwesenheit wird benötigt. Ich habe ... eine Nachricht.“

Saffron verengte ihre Augen. Sie schaute zwischen Matthew und mir hin und her und presste die Lippen aufeinander. Ich blinzelte.

„Was ist passiert?“

„Es ist ... nichts. Mach einfach weiter und reiche deinen Trank der Regeneration ein, Salvos. Ich will dich nicht aufhalten.“

„Oh, ähm, klar.“

Ich nickte und ging weiter den Bürgersteig hinunter, während ich zu Saffron und Matthew hinübersah. Sie nickten einander stumm zu und gingen mit finsteren Gesichtern davon.

„Ich frage mich, was das soll.“

---

„Glückwunsch, du hast die volle Punktzahl erhalten.“

[Alchemist] Raymond stellte den Trank der Regeneration ab, nachdem er ihn etwa zehn Minuten lang untersucht hatte. Wir standen in seinem Büro – ein Raum aus Glas, umgeben von einer leuchtenden grünen Flüssigkeit. Ich warf ihm einen verdutzten Blick zu.

„Bist du sicher? Musst du ihn nicht erst ausprobieren oder so?“

„Unsinn, Unsinn – ich habe das [Auge des Alchemisten]. Ich weiß, dass das Gebräu, das du hergestellt hast, kaum einen Fehler hat. Ich muss dich loben, Salvos. Es gibt ein paar Nebenwirkungen bei der Verwendung dieses Trankes der Regeneration, aber ansonsten ist er nicht schädlich für den Benutzer.“

„Warte, Nebenwirkungen?“

Meine Augen wurden groß, als Raymond nickte.

„Ja, in der Tat. Er hat ... kleinere Nebenwirkungen. Zum Beispiel erhöhte Schläfrigkeit, gesteigerter Hunger – eine Unzahl anderer Dinge, die ein [Alchemist] auf niedrigerem Level nicht verhindern könnte. Aber jemand auf meinem Level könnte sie sehr leicht ändern und beseitigen.“

Er schüttelte den Kopf und gab mir den Trank der Regeneration zurück.

„Warum?“

Ich spürte, wie mein Magen grummelte und ein Gähnen aus meinem Mund kam.

„Hm.“

Er warf mir einen Blick zu.

„Was ist los?“

„N... nichts!“

---

Ich schleppte meine Füße durch den vergoldeten Flur des Beaker Buildings. Das Knurren meines Magens wurde lauter. Ich war hungrig und musste etwas essen. Leider gab es hier kein Ungeziefer, da die [Alchemisten] eine Art Zaubertrank benutzt hatten, um sie alle fernzuhalten. Ich musste nach draußen gehen, wo ich sie aus der Erde und von den Bäumen im Garten aufsammeln konnte, um meinen Hunger zu stillen.

Aber gerade als ich das Beaker Building verließ, begegnete ich zwei Personen. Veronica Adash und Gallus. Beide trugen Notizen und Lehrbücher bei sich. Ich schob mich schnell an ihnen vorbei, als sie mich ansprachen.

„Hallo – äh, Salvos?“, fragte Gallus überrascht. Ich antwortete schnell.

„Entschuldigung! Ich habe gerade die Note für meinen Trank der Regeneration erhalten und muss ihn, ähm, sicher aufbewahren!“

Ich tippte auf den regenbogenfarbenen Trank.

„Du hast deine Abschlussarbeit schon eingereicht?“

Veronika hob zweifelnd eine Augenbraue. Aber Gallus war beeindruckt.

„Und du hast schon eine Note dafür bekommen. Wir hatten gehofft, [Alchemist] Raymond in letzter Minute um Rat fragen zu können.“

„Nun, ich bin schon ziemlich beeindruckend ...“

Ich strahlte, und Gallus lachte. Veronika senkte leicht den Kopf und sagte leise: „Dann muss ich dir gratulieren, Salvos.“

„Vielen Dank, aber ich muss jetzt los, bis dann!“

Ich winkte ihnen zu und rannte los. Wenig später fand ich mich in einem der Botanischen Gärten wieder und durchsuchte das Gras nach Ameisen. Ich knabberte gerade an dem köstlichen Geschmack der Insekten, als eine Stimme meine Aufmerksamkeit erregte.

„Ich hätte nicht erwartet, dich hier zu treffen, Salvos. Schon gar nicht, bei deinem ... Nachmittagssnack.“

„Oh, hallo Lamarr“, erwiderte ich lässig und kaute immer noch auf einem Bissen Ameisen herum. Dann drehte ich mich zu dem Kriegerkönig von Traith um und schenkte ihm ein Lächeln. Er trug wie immer seine königliche Robe und hatte weder eine Tasche noch ein Lehrbuch bei sich.

„Was machst du hier?“

„Ich habe einen einfachen Spaziergang gemacht. Ich versuche, den Kopf frei zu bekommen, da unsere Abschlussprüfungen ja vor der Tür stehen.“

„Hm, ja, die sind stressig.“

Ich nickte, während ich mich aufrichtete. Nicht bevor ich einen letzten Bissen Ameisen zu mir genommen hatte. Er legte den Kopf leicht schief.

„Ich könnte dir jetzt die gleiche Frage stellen, Salvos. Warum bist du hier?“

„Ist das nicht offensichtlich? Ich esse zu Mittag.“

Ich deutete auf den Boden, und er lachte.

„Ah, mein Fehler, dass ich so eine dämliche Frage stelle.“

„Ja! Du bist ziemlich dämlich.“

„Ich nehme an, dein Studium läuft gut?“

„Ja.“

Lamarr und ich unterhielten uns eine Weile und plauderten ganz zwanglos, bis eine bekannte Gestalt vorbeikam. Ich winkte ihr zu, denn sie schien mich nicht zu bemerken, da sie zu sehr in ihre Lehrbücher vertieft war, um für ihre Abschlussprüfungen zu lernen. Valda hielt abrupt inne, als ich ihr zurief: „Valda!“

„Oh, hallo Salvos, und ...“

Sie blinzelte, als sie sich dem Rothaarigen zuwandte.

„Du ... du bist ...“

„König Lamarr!“

Ich stellte ihn vor und trat zur Seite. Er verbeugte sich mit einem Lächeln.

„Es ist mir ein Vergnügen, dich kennenzulernen, Fräulein Valda.“

Das blonde Mädchen wich zurück.

„M... Moment mal, woher kennst du Salvos, ich meine, woher weißt du von mir?“

„Ein fünfzehnjähriges Genie, das an der Mavos-Akademie eingeschrieben ist? Wie kann es sein, dass ich noch nicht von dir gehört hätte?“

Lamarr lächelte, und Valdas Augen glänzen. Dann musterte sie Lamarr und versuchte, etwas zu sagen.

„I... Ich...“

Ich schaute zwischen den beiden hin und her. Lamarr und Valda. Die beiden schienen sich viel zu sagen zu haben, da sie sich zum ersten Mal begegnet waren, aber mich überkam langsam die Müdigkeit. Mit einem Lächeln klopfte ich den beiden auf den Rücken.

„Ihr zwei solltet euch auf jeden Fall treffen – vielleicht kannst du Valda sogar ein paar Tipps geben, Lamarr. Sie ist jung und lernt gerne etwas!“

„Hm, natürlich. Ein junger Geist ist immer ein neugieriger Geist.“

Er tippte mit einem Finger auf sein Kinn. Valda blinzelte und drehte sich zu mir um.

„W... was?“

„Ja. Ihr beide unterhaltet euch. Ich muss jetzt los!“

„Warte, Salvos, lass mich nicht ... allein.“

Sie sah mir nach, als ich davonlief, und ließ langsam ihre Hand sinken.

Ich war mir sicher, dass sie mir dankbar sein würde, dass ich sie mit Lamarr bekannt gemacht hatte. Aber im Moment brauchte ich kein Lob. Ich hatte genug gegessen und jetzt musste ich ... schlafen.

Ich eilte zurück zu Saffrons Zimmer, riss die Tür auf und schaute mich um. Die adlige Vampirin war nicht da. Sie war mit Matthew woanders hingegangen. Ich war neugierig, worüber sie redeten, aber das konnte ich später herausfinden. Für den Moment warf ich mich auf die einladende Couch.

Ich schloss meine Augen und schlief ein. Normalerweise schlief ich nicht gerne. Aber zum ersten Mal fühlte ich mich entspannt und wohl. Meine Zeit in der Mavos-Akademie mag hektisch und ungewohnt gewesen sein. Aber sie war nicht schlecht. Ich habe meine Zeit hier sehr genossen.

Meine Abschlussprüfungen standen bevor, und damit würde mein erstes Semester an der Mavos-Akademie zu Ende gehen. Danach würde ich noch anderthalb Jahre hierbleiben. Das war eine lange Zeit. Drei weitere Semester. Aber ... ich konnte nicht sagen, dass ich mich nicht darauf freute.

Ich hoffte nur, dass nichts passieren würde, was mir die Zeit, die ich hier verbrachte, vermiesen würde.

***

„Bist du sicher?“

Saffron ballte eine Faust, als sie sich mit Matthew im Dunklen vertraulich unterhielt. Runen leuchteten um sie herum – niemand würde mithören können. Es sei denn, sie waren über Level 100. Und dann hätte sie auch nichts mehr ausrichten können.

Es machte auch nichts, wenn jemand sie belauscht hatte. Denn die meisten Leute würden wahrscheinlich schon bald von dieser Nachricht erfahren. Schließlich hatten alle ihre Augen auf Nixa gerichtet. Auf den Urdämon. Und es schien, als hätte dieses schreckliche Monster seinen bisher größten Sieg errungen.

Eine Armee war besiegt worden. Aber nicht nur irgendeine Armee. Es handelte sich um eine Koalition zwischen Nixa, dem Reich Vaun Qieur, der Republik Sunmere und vielen kleineren Königreichen. Dutzende von Männern und Frauen auf Level 100 waren in dieser Schlacht gefallen. Und nicht nur das, auch die Elite-[Zauberin] selbst, Shomozil Windbane, war durch die Hand des Urdämons ums Leben gekommen.

Jetzt gab es Berichte, dass sich der Urdämon in Bewegung gesetzt hatte. Ermutigt durch seinen Sieg und den Rückschlag, den er den Ländern, die sich ihm entgegenstellten, zugefügt hatte. Er reiste mit einer kleineren Truppe weiter. Er bewegte sich in Richtung eines Ortes, den Saffron im Auge behalten hatte. Ein kleinerer Krieg, der parallel zur Invasion des Urdämons in das Reich der Sterblichen stattfand.

Sie machten sich auf den Weg zu dem Ort, an dem Alexanders Schwert aufbewahrt wurde. Nein, zu der Person, die Alexanders Schwert aufbewahrte.

„Baris. Ehemaliger Anführer der Company der Tapferen Träumer.“

Matthew nickte.

„Der Urdämon wird sie alle abschlachten.“
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Alexanders Schwert.

Einer der größten Schätze der Welt. Eine Klinge, die der [Held] Alexander benutzt hatte – der unsterbliche König, der die Länder der Menschen vereinte, als das Unheil die Menschheit bedrohte. Kobolde, Elfen, Dämonen. Er kämpfte, um sie alle zu vertreiben. Und tausend Jahre lang herrschte er. Tausend Jahre lang war er siegreich.

Doch schließlich wurde er erschlagen. Durch die Hand seiner eigenen Klinge. Ein tragisches Ende für jemanden, der so mächtig war wie er. Aber es zeigte auch die Macht und den Schrecken seines Schwertes.

Es heißt, dass ein einziger Schlag mit dem Schwert Alexanders einen Berggipfel hätte abreißen können. Dass es Täler in Stücke reißen konnte. Dass es Wirbelstürme verursachte und Tsunamis auseinanderriss. Ein Artefakt von legendärem Rang, das nur die Stärksten beherrschen konnten.

Eines, das die Landschaft für immer mit seiner Macht entstellen konnte.

Edithe Dawnrise konnte nicht leugnen, dass sie sich gut vorstellen konnte, einmal eine solche Waffe in der Hand zu halten. Obwohl sie eine [Magierin] und eine [Beschwörerin] war, fragte sie sich, wie es wohl sein würde, eine so mächtige Kraft in der Hand zu halten und zu beherrschen. Kein Feind würde es je wagen, sie herauszufordern.

Nun war das nicht länger ein Traum. Es konnte Wirklichkeit werden. Aber nur, wenn Baris zuhörte.

Es fand eine weitere Schlacht statt. Doch dieses Mal nahm Edithe nicht daran teil. Jedenfalls nicht so, wie sie sich das vorgestellt hatte.

Nach dem Sieg in den Eisenminen von Millcliff waren die Tapferen Träumer schnell zur Eisenchampions Company vorgedrungen. Die Eisenchampions ihrerseits leisteten keinen Widerstand, was den Vormarsch der Tapferen Träumer erleichterte. Leider war dieser Rückzug eine taktische Entscheidung gewesen, denn jetzt schlugen sie zurück.

Es war Nacht gewesen, als das Lager der Tapferen Träumer angegriffen wurde. Es waren viele Unbeteiligte zugegen, die mit Sicherheit in den Kampf verwickelt werden würden. Aufgrund ihrer Fähigkeiten und ihrer Magie wurde Edithe gebeten, zurückzubleiben und sie zu beschützen. Sie konnte also bloß aus der Ferne zusehen, wie die Tapferen Träumer ohne sie weiterzogen.

Natürlich konnte sie ab und zu den [Sturm aus Eis und Feuer] und den [Pfeil des Flammenelementars] wirken. Aber aus der Ferne zu kämpfen war etwas Anderes, als an der Front zu stehen. Sie konnte nicht eingreifen, um ihre Freunde zu retten, wenn sie in Gefahr waren.

Sie umklammerte fest ihren Primordialstab. Ihr Blick schweifte über das Kampfgeschehen in der Ferne. Abenteurer, Assassinen und Söldner kämpften in den Bäumen und in den Tälern. Blitze donnerten von oben herab und Flammen schossen aus der Erde. Steinsäulen ragten in die Höhe und glühende Pfeile zischten über das Schlachtfeld.

Schattenhafte Gestalten flogen mit Flügeln oder ritten auf Stäben. Sie wirkten erdbebenartige Zauber und erzeugten grelle Explosionen, die die Nacht erhellten. Jede Explosion erschütterte die Erde und die nicht kämpfenden Leute hinter Edithe. Männer und Frauen kauerten hinter ihr. [Bäcker], [Köche], [Alchemisten], [Heilmagier] und andere, die keine Kampfklasse hatten, versteckten sich in ihren Zelten, während der Kampf weiterging.

Edithe schürzte ihre Lippen.

„Schon wieder ... warum muss ich bloß wieder zusehen?“

„Weil die Eisenchampions Company Mistkerle sind“, antwortete eine Stimme. Derrill schlenderte auf sie zu. Ein [Schurke] im Platinrang – ein Mitglied der Abendhorn Company. Einer der Verbündeten der Tapferen Träumer. Er schüttelte den Kopf.

„Wenn wir das Lager allein lassen, schicken sie sicher Assassinen, die alle hier abschlachten. Unsere Vorräte zerstören. Uns auf jede erdenkliche Weise aufhalten.“

Edithe ballte ihre Hand zur Faust. Sie wusste, dass er Recht hatte. Aber trotzdem passte ihr das nicht in den Kram. Sie schaute zu den Kämpfen hinüber, erschuf eine [Blitzkugel] und schleuderte sie auf eine Gruppe von [Bogenschützen] mit niedrigerem Level. Als sie den drohenden Angriff erkannten, zerstreuten sie sich. Die Kugel zerriss die Erde und schleuderte Trümmer in den Himmel.

„Trotzdem brauchen sie meine Hilfe. Was, wenn es jemanden gibt, den ich retten könnte, wenn ich nachkomme? Was ist, wenn einer meiner Freunde dort draußen stirbt, während ich hier bin und das nicht verhindern kann?“

„Und was ist, wenn du da rausgehst und jemand hier stirbt? So ist das nun mal im Krieg.“

Derrill zuckte mit den Schultern. Edithe runzelte die Stirn.

„Ich weiß, ich weiß. Es ist nur ... verflucht bescheuert.“

„Puh, ich wusste gar nicht, dass die große Edithe Dawnrise so ein Schandmaul hat.“

Er grinste und sie blickte ihn an.

„Jetzt ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für Witze.“

Ihre Augen flackerten. Sie sah Schatten, die sich vor ihr bewegten und immer näherkamen.

„Da kommt jemand.“

Derrill hob eine Augenbraue.

„Ich sehe nichts ...“

Da sprang eine schwere Gestalt aus der Dunkelheit aus den Bäumen. Ein riesiges Großschwert krachte auf Derrill nieder, bevor er überhaupt reagieren konnte. Edithe erhob ihren Stab und schuf eine mächtige Eisbarriere.

„[Schild des Nebellords]!“

Ein mächtiger Angriff prallte gegen die Barriere. Derrill taumelte allein durch den Aufprall zurück. Ein Krater bildete sich um den [Schild des Nebellords], als der Angreifer zurückwich. Edithe kniff die Augen zusammen.

„Orbur Vale. Was hast du hier zu suchen?“

Einer der Champions der Eisenchampions Company. Edithe war schon zweimal mit ihm zusammengestoßen. Das erste Mal war sie von Hadrian gerettet worden, das zweite Mal von Ismail. Und nun stand er ihr wieder gegenüber, zum dritten Mal.

Nur dass Edithe seit ihrem letzten Kampf erst ein einziges Mal gelevelt hatte.

„Edithe Dawnrise. Bei unserer letzten Begegnung war ich so hingerissen von dir, dass du mir einfach nicht mehr aus dem Kopf gehst.“

Er zog sein riesiges Großschwert hinter sich her und scharrte mit jedem Schritt die Erde auf.

„Also bin ich hierhergekommen, um genau das zu tun: dich aus meinem Kopf zu bekommen.“

Ein finsteres Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, als Edithe zurückwich. Sie atmete zittrig ein und blickte auf Derrill hinunter, der sich gerade aufrichtete.

„W... warum ...“

„Geh und hol Hilfe. Hadrian. Ismail. Gabriel – irgendjemand.“

„V... verstanden.“

Derrill rappelte sich auf und aktivierte seine Fähigkeit zur Schnelligkeit. Sie knirschte mit den Zähnen, als sie ihn gehen sah. Orbur versuchte, ihn aufzuhalten, aber ein [Pfeil des Flammenelementars] unterbrach seinen Angriff.

Der Champion ließ seine Klinge niedersausen und traf den Pfeil mitten in der Luft. Es gab eine Explosion – ein heller Lichtblitz, der ein paar Sekunden lang anhielt. Schließlich verflüchtigte sich das Licht und Orbur ließ sein Großschwert sinken. Rauch zischte aus seiner Seite und hinterließ einen Brandfleck an der Stelle, wo der Zauber ihn getroffen hatte.

Edithe schüttelte den Kopf.

„Bist du wirklich nur hier, um mich zu töten?“

„Natürlich. Du hast mich zum Narren gehalten, und das werde ich nicht einfach so hinnehmen.“

„Mitten in einem Krieg? Das ist ziemlich armselig, selbst für jemanden wie dich.“

Orbur schlich langsam um ihren [Schild des Nebellords] herum und betrachtete die Risse, die sich durch seinen letzten Angriff gebildet hatten. Er wollte unbedingt einen Weg finden, ihn so schnell wie möglich zu zerstören. Oder abwarten. Aber diese verschwendete Zeit war wertvolle Zeit, die Edithe für sich nutzen konnte.

Er zuckte mit den Schultern.

„Nun, wenn man bedenkt, dass ich ohnehin sterben werde, egal wie dieser Krieg ausgeht ... ja. Dann erledige ich jede noch so kleine offene Rechnung.“

Ihre Augen verengten sich.

„Wovon sprichst du? Warum solltest du sterben? Was ist hier los?“

Sie spürte, wie ihre Magie langsam schwächer wurde. Die Fähigkeit funktionierte nicht unbegrenzt, aber Edithe konnte ihr Ende abwenden, indem sie sie mit Mana versorgte. Orbur schaute sie mit einem finsteren Blick an.

„Das geht dich gar nichts an. Das Einzige, was hier zählt, ist, ob du lebst oder stirbst. Und mir wäre es lieber, wenn es Letzteres wäre.“

Schließlich hob er sein Großschwert. Er schlug einmal zu, und das Eis brach erneut. Dann schlug er erneut zu und ließ Scherben und Splitter in die Luft fliegen. Wieder und wieder und wieder. Edithe stöhnte, als sie sah, wie sich das Spinnennetz über die Oberfläche ihrer Barriere schlängelte.

Bis sie zerbrach.

Die Barriere zerbarst, und Edithe wurde von der Wucht des Angriffs zurückgeschleudert. Sie rappelte sich gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie Orbur näherkam und sein Großschwert in die Luft hob. Es vervierfachte seine Größe, und sie sandte einen kühlen Wind aus, um ihn in seiner Bewegung zu verlangsamen.

Der [Krieger] schritt langsam durch den Sturm, selbst als sich an seinen Füßen Frost bildete. Er durchbrach das Eis, das seinen Körper überzogen hatte, bevor der Wind seine Temperatur änderte und stattdessen zu einem Inferno wurde. Er knurrte und zerschnitt ihn in zwei Hälften, um den Zauber zu beenden.

Dann ließ er seinen Blick über die Gegend schweifen, aber Edithe war verschwunden. Er blinzelte und wandte sich an das Lager.

„Komm heraus, Edithe Dawnrise. Stell dich mir und leide. Selbst wenn ich hier umkomme, wird man mich dafür kennen, dass ich die Befreierin der Pestländer erschlagen habe. Ich werde nicht leise abtreten wie dieser Narr Bulan Dishar.“

Sie antwortete nicht. Er seufzte.

„Gut. Wenn du dich nicht zeigst, dann hole ich dich mit Gewalt heraus.“

Orbur machte einen schweren Schritt auf das Lager zu, da rief eine Stimme: „Ich bin hier.“

Er drehte sich um und grinste. „Du hast ...“

Und er hielt inne. Ein weiterer flammender Pfeil schoss heraus, zu schnell, als dass er hätte ausweichen können. Er streckte die Hand aus, um ihn abzuwehren, aber er traf ihn in die Brust. Seine Rüstung konnte dem Angriff nicht standhalten und er wurde von einer lodernden Flammenwolke eingehüllt.

[Fertigkeit wiederherstellen: Pfeil des Flammenelements]. Edithe schnaufte. Dann blickte sie auf ihren Stab hinunter. Das war nicht der Primordialstab, den sie bekommen hatte. Sondern etwas Anderes. Ein grauer Stock, etwa ein Viertel so groß wie ihr Stab.

[Stock der Vergeltung: Mittelschwere Waffe – Verstärkt die Wirkung eines Zaubers erheblich. Kann dreimal am Tag benutzt werden].

Einer der wenigen Schätze, die sie aus ihrer Zeit in den Pestländern behalten hatte. Edithe hatte ihn von der Leiche eines Kobolds gestohlen. Er verstärkte ihren Angriff so sehr, dass sie Orburs Verteidigung und seine Rüstung durchbrechen konnte.

Sein Brustpanzer war ein einziges Durcheinander – er war nach innen gerissen, die Verzauberung war weg. Blut sickerte aus Orburs Mund, als er sich aufrichtete und lachte.

„Das war gut. Das war wirklich gut.“

Da warf Edithe eine [Blitzkugel] nach ihm, und er machte sich nicht einmal die Mühe, sie abzuwehren. Sie ließ ihn taumeln, mehr nicht.

„Aber dachtest du wirklich, das würde reichen, um mich zu erledigen?“

Er stürmte vorwärts, als Edithe ihn aus dem Lager trieb. Sie bombardierte ihn mit Eis, Feuer, Blitzen und allen möglichen Zaubern, die sie beschwören konnte. Aber das war egal. Er verlor nie das Gleichgewicht, auch nicht, als sie ihn mit einer Baumwurzel am Knöchel packte. Orbur setzte seinen Angriff fort, entwurzelte stattdessen den Baum und zerriss die hölzernen Stämme.

Ein einziger Sprung trug ihn dicht an die rothaarige Frau heran. Mit einem starken Windstoß schob sie sich selbst aus dem Weg, und Orbur stürzte wie ein Meteor herab. Er hinterließ einen weiteren großen Krater an der Stelle, an der er gelandet war, und richtete seinen Blick durch den Staub hindurch sofort wieder auf Edithe.

„Willst du das nochmal versuchen? Komm schon, ruf wenigstens deine Freunde um Hilfe. Zeig ihnen, wo du bist. Lass sie hierher kommen, damit meine Männer den Rest der Tapferen Träumer abschlachten können, während sie abgelenkt sind.“

Edithe reagierte nicht. Orbur hatte nur teilweise Recht. Sicher, sie wollte nicht zu viele ihrer Gefährten vom Schlachtfeld abziehen und zu sich locken, deshalb hatte sie das [Leuchtfeuer der Wächter] nicht aktiviert. Aber die Wirkung würde auch nicht bei denjenigen ankommen, die aus der Ferne kämpften.

Was war dann der Sinn? Ihre Fähigkeit hatte nur eine begrenzte Reichweite, und wer sich nicht in ihrem Wirkungsbereich befand, als der Zauber gewirkt wurde, würde den Segen nicht erhalten. Es wäre nur ein helles Licht, nicht anders als die Flammen, die sie Orbur entgegenschleuderte.

Der Champion griff weiter an. Jeder Schlag fällte einen Baum, auch wenn er nicht mit den Holzstämmen in Berührung kam. Jeder Schlag zerriss die Erde. So sehr sie sich auch anstrengte, Edithe konnte ihm kaum etwas anhaben und hinterließ bei jedem ihrer schrecklichen Angriffe nur kleine Kratzer.

Ein Schwung seines Schwertes hätte sie fast getroffen. Aber in letzter Sekunde hob Edithe den Stock der Vergeltung und erzeugte eine weitere [Blitzkugel]. Die beiden Angriffe prallten aufeinander, explodierten und schleuderten Edithe zurück. Orbur befand sich direkt im Zentrum der Explosion, ein Großteil seiner Rüstung war beschädigt, aber seine Haut war größtenteils unversehrt geblieben.

Edithe holte tief Luft, als sie wieder aufstand.

„Warum zum Teufel kann ich dir nicht wehtun?“

Orbur gluckste.

„Siehst du, das ist der Unterschied zwischen dir und mir. Ich habe jahrzehntelange Erfahrung. Ich habe jahrzehntelang gekämpft und trainiert und mir Fähigkeiten angeeignet, um so stark wie möglich zu werden. Ich schätze, es wird dir schwerer fallen, meine Haut zu durchdringen als meine Rüstung.“

„Das hoffe ich nicht.” Edithe griff nach etwas in ihrer Gürteltasche. Dann flackerten ihre Augen auf, als Orbur hervortrat.

„Aber jetzt stirbst du!“

Eine glühende Aura umhüllte seine Klinge, als er zuschlug und alles in einem Kegel vor sich verdampfte. Edithe sah zu, wie der Angriff kam – da griff etwas nach ihr.

Sie stand ein paar Schritte von der Explosion entfernt, als Derrill sich die Hände abwischte. Edithe blinzelte.

„Derrill?“

„Ich bin wieder da. Und ich habe Hilfe mitgebracht.“

„Hilfe? Ist es Hadrian ...“

Die Augen der rothaarigen Frau leuchteten auf, doch dann hielt sie inne und sah stattdessen eine hochgewachsene Frau, die sich von hinten auf den verwirrten Orbur stürzte. Der Mann drehte sich langsam herum, wurde aber von dem Angriff erwischt.

„[Kolossaler Spalt]!“

Die Frau stieß ein Langschwert gegen seine Brust. Celine, die [Kriegerin] im Platinrang und eine von Edithes engsten Freundinnen, schlich sich von hinten an Orbur heran. Ihre Klinge schnitt durch seine Haut ... und verkeilte sich in seinem Schlüsselbein.

„Wie zum Teufel ...“

Celine versuchte, ihre Waffe zurückzuziehen, aber sie blieb in seinem Knochen stecken. Orbur schaute finster drein.

„Du!“

Er verpasste Celine einen Schlag mit der Rückhand, der sie durch ein Dickicht und in einen kleinen Krater stürzte.

„Celine!“, schrie Edithe und stand wieder auf.

„Eine einfache Abenteurerin im Platinrang wagt es, mich anzugreifen?“

Orbur zog das Schwert aus seiner Brust und legte eine Hand auf die Wunde. Langsam tropfte Blut aus der Wunde, viel weniger, als aus einer solchen Wunde fließen sollte. Er näherte sich Celines verletzter Gestalt.

Sie zwang sich trotz ihres gebrochenen Arms aufzustehen.

„Ist das alles, was der mächtige Orbur Vale zu bieten hat? Komm schon!“

Celine hob eine einzelne Faust, und er schüttelte den Kopf.

„Erbärmlich.“

Dann warf er ihre Waffe beiseite und machte sich bereit, sie mit seiner eigenen zu erledigen. Edithe drehte sich eilig zu Derrill um, als Celine einen Schlag ausführte.

„Derrill, du musst Orbur so lange wie möglich ablenken.“

„Ich?“

Celines Faust schlug gegen Orburs Wangen. Er grinste und stieß sie zu Boden. Dann führte er seine Klinge nahe an ihren Hals und Edithe schrie auf.

„Jetzt!“

„Schon gut, schon gut!“

Derrill stürmte nach vorne und schleuderte seine Wurfmesser auf Orburs Rücken. Die Dolche prallten an der Rüstung des Champions ab – sie war nur an der Vorderseite gebrochen, die Rückseite war noch intakt.

Er warf Derrill einen mitleidigen Blick zu.

„Du bist ja noch schwächer als sie.“

Orbur schlug nach Derrill, und eine Auraklinge schoss hervor. Sie durchtrennte eine Baumgruppe, während Derrill sich gerade noch wegducken konnte. Grinsend drehte er sich zu Orbur um.

„Nun, aber ich bin schneller.“

Der Champion knirschte mit den Zähnen und hob sein Schwert wieder an. Doch er hielt inne, als Edithe Celine packte. Sein Kopf drehte sich zu den beiden um.

„Glaub ja nicht, dass du so einfach davonkommst ...“

„[Klingenregen]!“

Derrill warf ein einzelnes Messer in die Luft und es glühte. Es vervielfachte sich in der Luft, bevor es viel schneller herunterfiel, als es sollte. Orbur runzelte die Stirn, hob sein Großschwert und benutzte es wie einen Regenschirm. Die herabfallenden Messer schrammten über seine Rüstung und seine Waffe und hinterließen dort, wo sie auftrafen, Spuren.

„Beeilt euch, ihr Idioten!“

Edithe half Celine, in Richtung des [Schurken] zu stolpern, als der Angriff Orbur vorübergehend aufhielt. Aber der Champion wurde nur noch zorniger.

„Genug!“

Er rammte das flache Ende seines Breitschwertes auf die Erde, und eine weiße Schockwelle überzog die Landschaft. Jeder Baum im Umkreis von Hunderten von Metern wurde durch den einzigen Angriff plattgedrückt. Edithe war sich sicher, dass sie tot auf dem Boden liegen würde, wenn Celine es nicht geschafft hätte, eine einzige Fertigkeit hervorzustoßen, bevor der Angriff sie erreichte.

„[Eisengeist].“

Es war, als ob Edithe, Celine und Derrill vorübergehend eine schützende Aura erhalten hätten. Aber Orburs Schockwelle schaffte es trotzdem, sie zu durchbrechen und stieß Edithe zurück.

Die rothaarige Frau kam wieder auf die Beine, während Celine Blut aushustete. Selbst so verletzt wie sie war, blieb Celine nicht liegen. Nicht, bis Edithe ihr eine Hand auf die Schulter legte.

„Schon gut, Celine. Ich schaffe das schon.“

„Edithe, was machst du da, du verdammte Idiotin?“

Celine hob eine Hand, um Edithe aufzuhalten, aber die rothaarige Frau zog einfach an Celine und Derrill vorbei, um sich Orbur allein zu stellen. Der Champion zog belustigt eine Augenbraue hoch.

„Du opferst dich, um deine Freunde zu retten, was? Ich sage dir gleich, dass ich dafür sorge, dass sie keinen schmerzlosen Tod sterben, wenn ich mit dir fertig bin.“

„Ich opfere mich nicht. Nicht mehr.“

Edithe warf ihren Primordialstab zur Seite. Sie hielt nur noch den Stab der Vergeltung in einer Hand und griff mit der anderen nach ihrer Gürteltasche.

„Was willst du dann hier? Wartest du auf jemanden, der dich rettet?“

Orbur blickte gleichgültig zu den Kämpfen in der Ferne hinüber.

„Ich glaube nämlich nicht, dass noch irgendjemand auftauchen wird. Was mich nicht überrascht. Ich bin hier nicht der einzige im Diamantrang auf unserer Seite. Alle anderen verbliebenen Champions sind auf dem Schlachtfeld. Und ich bin sicher, dass deine Freunde beschäftigt sind. Zumindest die, auf die es ankommt.“

„Alle anderen Champions sind hier?“

Edithe legte ihre Stirn in Falten.

„Was passiert, wenn du verlierst? Das ist unglaublich leichtsinnig. Wenn ihr alle sterbt, stehen die Eisenchampions ohne Führung da.“

„Glaubst du ernsthaft, dass wir immer noch das Sagen haben, Frau? Als ob wir jemals so dumm gewesen wären, diesen Krieg zu beginnen.“

Er lachte bitter, während er sich sein Großschwert auf die linke Schulter hievte. Nicht seine rechte Schulter. Sein rechtes Schlüsselbein war von Celine verletzt worden. Und obwohl er zunächst mit den Schultern gezuckt hatte, sah es so aus, als hätte es ihn wirklich verletzt.

„Nun, vielleicht hätten wir in jedem Fall Assassinen geschickt, um Baris zu beseitigen. Aber ... nein. Wir haben diesen Krieg nicht begonnen. Niemand hat etwas von diesem Krieg. Niemand, außer ihnen.“

„Ihnen?“

Edithes Augen weiteten sich, als sie begriff, was Orbur meinte. Aber sie hätte nie erwartet, dass er es direkt aussprechen würde.

„Dämonen.“

Dabei grinste der Champion. Celine und Derrill tauschten einen Blick aus.

„Dämonen?“

„Das ist unwichtig. Jedenfalls für den Moment.“

Edithe unterbrach die beiden. Sie hob ihren Stock der Vergeltung und sprach mit entschlossener Stimme.

„Wir müssen euch aufhalten, hier und jetzt.“

„Was hast du vor?“, schnaubte Obur. Und sie lächelte.

„Bloß dir zurückgeben, was du uns angetan hast. [Feurige Gegenwehr]!“

Orbur schaute sie entsetzt an, bevor er von den grimmigsten Flammen überwältigt wurde, die Edithe je gesehen hatte. Aber das war noch nicht alles. Sie stürmte nach vorne und zog die andere Waffe, die sie in der Hand hielt, aus ihrer Tasche.

Der Champion schrie auf, als sich die Flammen weiter in ihn hineinfraßen. Er versuchte, sich davon zu befreien, aber das Feuer folgte ihm auf Schritt und Tritt. Als er sich an sein Gesicht klammerte, ließ er seine Klinge fallen. Edithe kam auf ihn zu, als die Flammen endlich verschwanden, und er begegnete ihrem Blick und brüllte: „Glaubst du wirklich, das wird mich ...“

Sie grub den Dolch tief in sein Schlüsselbein. Dort, wo Celine ihn bereits getroffen und er geblutet hatte. Edithe sprang zurück und wich gerade aus, als er nach ihr schlug. Er verfehlte sie und stolperte nach vorne, als er die Waffe herauszog.

„Du Schlampe...“

Orbur griff nach seinem Großschwert. Aber sein rechter Arm baumelte einfach an seiner Seite. Er blickte zu seiner Seite hinunter, als seine Hand von seinem Körper abfiel. Eine braune Aura schien sich in seine rechte Schulter zu fressen. Er starrte sie an.

„W-was ist das?“

„Korrosionsmagie. Die Magie eines [Geisterbeschwörers]. Aber gewebt in eine Klinge.“

Edithe hob den Dolch. Die Reißzähne der verschlingenden Tiefe.

„Eine Waffe, die sogar den Lich der Pestländer verwundet hat.“

Er blinzelte. Und sowohl Celine als auch Derrill staunten.

„Sie konnte den Lich verletzen?“

„Das muss ein hochgradiges Artefakt sein. Vielleicht sogar von epischem Rang.“

Edithe schaute zu den beiden hinüber und schüttelte den Kopf. Es war nur von mittlerem Rang. Der einzige Grund, warum es den Lich getroffen hatte, war, dass seine Knochen so brüchig waren wie normale Knochen.

Wäre die Waffe eine von beiden gewesen, hätte sie sich wahrscheinlich durch Orburs Haut gefressen, ohne sie zu zerschneiden. Vielleicht hätte sie ihn sogar mit einem einzigen Stich vollständig getötet. So aber fraßen sich die Reißzähne der verschlingenden Tiefe nur in seine Schulter ein. Und da Orburs Haut durch ihre [Feurige Gegenwehr] verkohlt und verbrannt war, fiel sein Arm einfach ab.

Der Champion starrte Edithe an und hielt sich mit seinem verbliebenen Arm an der Schulter fest. Während Edithe ihren Primordialstab in die Hand nahm, eilten Celine und Derrill an seine Seite. Die rothaarige Frau stellte einfach fest: „Du hast verloren, Orbur Vale. Glaubst du wirklich, dass du uns mit einem Arm besiegen kannst?“

„Das tue ich, Edithe Dawnrise.“

Orbur schenkte ihr ein böses Lächeln, und sie zögerte. Dann schüttelte er den Kopf und ließ sich auf die Knie fallen.

„Aber ich glaube nicht, dass ich dich besiegen kann, bevor deine Freunde kommen.“

Er deutete an ihr vorbei, und Edithe drehte sich um. Sie blickte auf das Schlachtfeld und sah ... wie die Kämpfe langsam zu Ende gingen. Die Tapferen Träumer hatten gewonnen. Und Orbur Vale hatte sich ergeben.

„Ich verliere, Befreierin der Pestländer. Ich ... ergebe mich.“

Edithe blinzelte. Dann blickte sie zu Celine hinüber. Die andere Frau war ebenfalls durcheinander.

„Sieh mich nicht so an, ich habe das auch nicht erwartet.“

Die Tapferen Träumer haben gewonnen.

Klasse [Aufgestiegener Elementarzauberer] Level Up!

[Auferstandener Elementarzauberer – Lvl. 99] -> [Auferstandener Elementarzauberer – Lvl. 100]!

Du erhältst 5 Stat-Punkte und 3 Fertigkeitspunkte!

Klasse [Aufgestiegener Elementarzauberer] Level Up!

[Aufgestiegener Elementarzauberer – Lvl. 100] -> [Aufgestiegener Elementarzauberer – Lvl. 101]!

Du erhältst 5 Stat-Punkte und 3 Fertigkeitspunkte!

[Aufstieg verfügbar]
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[Aufstieg verfügbar]

Die Worte hallten in Edithes Kopf wider, als sie Orbur Vale gegenübersaß. Der Mann war einer der Abenteurer mit dem höchsten Level in der Eisenchampions Company. Er gehörte zu den Gründern und war ein ausgewiesener „Champion“. Sein Name war in der ganzen Welt bekannt – zumindest bei den Abenteurern. Eine so mächtige Person ... war derzeit ein Kriegsgefangener der Tapferen Träumer.

Er hatte sich ergeben. Die Eisenchampions versuchten, die Tapferen Träumer mit ihrer ganzen Macht anzugreifen. Ein überraschender Gegenangriff. Dieser erwies sich als erfolglos. Aus einem einfachen Grund: Sie wollten in diesem Krieg nicht kämpfen.

Das hatte Orbur zumindest gesagt, bevor er seinen Arm eingebüßt hatte. Jetzt saß er vor Edithe, gefesselt in verzauberten Ketten, mit nur noch einem Arm. Edithe sollte über ihn wachen. Er bot den Tapferen Träumern an, Informationen gegen sein Leben einzutauschen – was gar nicht nötig gewesen wäre.

Edithe war sich ziemlich sicher, dass sie ihn verschont hätten, sobald er sich ergeben hätte. Aber sie würden die Chance auf kostenlose Informationen nicht ausschlagen.

Trotzdem sah Orbur nicht so aus, als würde er in der Gefangenschaft etwas versuchen. Das war gut für Edithe. Sie konnte sich nicht einmal darauf konzentrieren, ihn zu bewachen. Das Einzige, woran sie denken konnte, war ihr Vorankommen. Sie wollte sich jetzt darum kümmern, nicht um Orbur.

Und zum Glück kam die Rettung schließlich in Form von Hadrian zu ihr. Der Anführer der Company der Tapferen Träumer schlenderte ins Zelt und nickte ihr anerkennend zu.

„Gute Arbeit, Edithe. Du darfst jetzt gehen.“

„Endlich!“

Sie sprang auf die Füße und hielt direkt vor den Zeltklappen inne. Ihr Blick wanderte zu Baris, der seinem Sohn hineinfolgte. Edithe schaute zu Hadrian hinüber. Er schüttelte den Kopf und murmelte ihr etwas zu.

Noch nicht.

Die rothaarige Frau seufzte und verließ das Zelt. Celine war draußen und unterhielt sich mit einer Gruppe von verbündeten Abenteurern aus anderen Companys. Auch Derrill war unter ihnen. Er winkte Edithe zu, und sie grüßte sie.

„Celine, Derrill. Wie geht es euren Verletzungen?“

„Uns geht es gut!“

Celine beugte einen Arm – den Arm, den sie sich im Kampf gebrochen hatte.

„Ein schneller Heiltrank und ... puff, ich bin völlig geheilt.“

„Ich bin immer noch überrascht, dass wir das überlebt haben.“

Derrill massierte seine Schläfen.

„Ich dachte, ich würde sterben.“

„Nun, ich bin froh, dass es euch beiden gut geht.“

Edithe lächelte. Das konnte man von vielen anderen, die diesen Krieg überstanden hatten, nicht behaupten. Ihr Blick landete auf dem Leichenhaufen unter einer großen Decke. Gruppen von Männern und Frauen der unteren Levels trugen Leichen mit sich, die sie auf den Haufen warfen. Die rothaarige Frau erkannte einige der Toten wieder.

Collins. Melinda – Dutzende von anderen. So viele Tote.

Aber schließlich würde der Krieg enden. Dies war die letzte Phase des Krieges. Alles, was noch übrig war, war die letzte Festung der Eisenchampions. Dann würde es vorbei sein.

Edithe wünschte sich, sie hätte mehr tun können, um ihre Freunde und ihre Kameraden zu retten. Leider war sie kaum stark genug gewesen, um Orbur Vale zu besiegen – mit Hilfe. Hätte sie doch nur früher in ihrer Klasse aufsteigen können...

Für den Moment zog sie sich in ihr Zelt zurück und nahm, was sie kriegen konnte. Ihre Augen fielen zu und Dunkelheit überkam sie. Die Worte drangen zu ihr und hallten in den Schatten wider.

Klassenaufstieg:

Voraussetzungen für vier Klassenaufstiege sind erfüllt!

Vier, hm? Edithe hatte gehofft, dass es mehr sein würden. Aber eines wusste sie schon seit ihrer Jugend: Schnelles Wachstum hat seinen Preis. Vielleicht hätte sie mehr Möglichkeiten gehabt, wenn sie sich Zeit gelassen hätte. Leider wartete der Krieg auf niemanden.

Also wurde sie stärker.

[Arkane Herrin]

Eine [Arkane Herrin] ist eine Meisterin der magischen Kunst. Sie beherrscht das Arkane, und ihre Erfahrung ist unübertroffen. Ihr Verständnis von Magie stammt aus ihren Begegnungen mit Feinden, die weit über ihr eigenes Level hinausgehen. Der Wille einer [Arkanen Herrin] wird niemals missachtet.

+20 [Weisheit]

+15 [Ausdauer]

+15 [Stärke]

+8 [Vitalität]

+8 [Beweglichkeit]

Die erste Möglichkeit war irgendwie ... wenig überzeugend. Die Erhöhung von Edithes Werten war nicht das, was sie von einem Aufstieg auf Level 100 erwartet hatte, und es klang nicht gerade nach einem Weg, den sie einschlagen wollte.

Sie war sich ziemlich sicher, dass [Arkane Herrin] ihre letzte Möglichkeit sein würde. Zumindest so lange, bis sich ihr eine schlechtere Möglichkeit bot.

[Kampf-Erzmagier]

Ein [Kampf-Erzmagier] ist ein [Erzmagier] für den Nahkampf. Er hat die Grenzen von Zauberei kennengelernt. Trotzdem hört er nicht auf, bis er den Zenit seines Könnens erreicht hat. Als [Kampf-Erzmagier] lässt er sich nicht beirren, selbst wenn der Feind auf Tuchfühlung geht.

+20 [Stärke]

+20 [Weisheit]

+15 [Ausdauer]

+10 [Vitalität]

+10 [Beweglichkeit]

Nun, das war interessant. Edithe dachte über diese Möglichkeit nach – sie befand sich oft in Situationen, in denen sie sich nicht allein auf ihre Zaubersprüche verlassen konnte. Wie mit dem Lich oder mit Orbur. Das war eine der fatalen Schwächen eines [Magiers] – sie waren praktisch nutzlos, sobald der Feind sie einholte.

Mit einem [Kampfmagier] hätte sie zumindest eine bessere Chance, wenn das passierte. Außerdem wären die Werte gut verteilt. Und sie wäre eine [Erzmagierin]. Ehrlich gesagt, hätte Edithe in ihren kühnsten Träumen nie gedacht, dass sie einmal eine der sagenumwobenen [Erzmagierinnen] sein würde.

Das war aufregend für sie. Aber sie ging weiter, um sich den Rest anzusehen.

[Bischof des dämonischen Kultes]

Ein [Bischof des dämonischen Kultes] ist ein [Geistlicher], der die Wahrheit der Welt gesehen und Magie gemeistert hat, die der Macht eines Dämons entspricht. Er hat die Mächte der Unterwelt kennengelernt und sucht diese Kraft für sich selbst. Macht verdirbt, und sein Ziel ist es, die Welt von dieser Verderbnis zu befreien.

+30 [Weisheit]

+20 [Ausdauer]

+5 [Vitalität]

+5 [Stärke]

+5 [Beweglichkeit]

Na gut, warum zum Teufel ...

Edithe stellte es nicht einmal in Frage. Zuerst wollte sie das, aber dann merkte sie, dass es zu dumm war, um es zu hinterfragen.

Es war einfach Salvos’ Schuld.

Und sie machte weiter.

[Wächter der Elemente]

Ein [Wächter der Elemente] ist ein [Elementarmagier], der geschworen hat, als Beschützer aufzutreten. Er gibt seine eigenen Werte nicht auf, um andere für einen bestimmten Zweck zu opfern; sein Potenzial liegt in den Leuten um ihn herum, die durch ihn gestärkt werden.

+35 [Weisheit]

+20 [Ausdauer]

+5 [Vitalität]

+5 [Stärke]

+5 [Beweglichkeit]

Wow.

Edithe war sprachlos. Diese Klassenbeschreibung schien sie zu rufen. Die Werte waren hervorragend. Es sah nicht so aus, als ob etwas daran auszusetzen wäre.

Sie musste eine Wahl treffen. Eine Wahl zwischen zwei Klassen. Entweder wurde sie eine [Erzmagierin] oder eine [Wächterin der Elemente]. Die anderen Wahlmöglichkeiten waren mit diesen beiden nicht zu vergleichen.

Es brachte gewisses Ansehen mit sich, eine Art [Erzmagier] zu sein. Das war die berühmteste [Magier]-Klasse mit über Level 100. Sie war nicht unbedingt besser, aber sie brachte einen Status mit sich, der über den eines Diamantenrangs hinausging.

Das war merkwürdig. Aber so funktionierte es nun mal. Es war, als wäre man ein [Bauer] auf Level 40 oder ein [Krieger] auf Level 40. Die Leute schauten immer mehr zu dem [Krieger] auf, auch wenn diese Klasse an sich nicht besser war als die des [Bauern].

Aber abgesehen von diesem Status gab es nur sehr wenige Vorteile für [Erzmagier]. Der einzige Vorteil, der Edithe einfiel, war das Ausschalten von [Kriegern], die ihr zu nahe kamen, wenn sie allein war.

Allerdings würde sie ihre Freunde nicht besser beschützen können. Das war ... eine egoistische Klasse, ehrlich gesagt. Das genaue Gegenteil von dem, was Edithe tun wollte. Ein [Wächter der Elemente] hingegen klang genau nach dem, wonach sie suchte.

Sie wollte ihre Verbündeten beschützen können. An ihrer Seite zu kämpfen, so wie sie an der Seite ihrer Beschwörungen kämpfte.

Die Wahl fiel ihr schwer, aber schließlich traf sie ihre Entscheidung. Zwischen ihr und ihren Freunden – sie hatte zwar gelernt, sich mehr um sich selbst zu kümmern. Sich selbst nie zu vernachlässigen. Aber das war nicht dasselbe, wie ihre Freunde im Stich zu lassen.

Also traf sie ihre Wahl.

Aufstieg abgeschlossen!

Klasse [Aufgestiegener Elementarzauberer] -> [Wächter der Elemente]

30 Stat-Punkte hinzugewonnen!

[Weisheit] +35

[Ausdauer] +20

[Vitalität] +5

[Stärke] +5

[Beweglichkeit] +5

Du erhältst 3 Fertigkeitsslots!

Du erhältst 9 Fertigkeitspunkte!

Allgemeine Fähigkeit [Weisheit der Walküre] wird zu [Unbezwingbare Walküre]!

Allgemeine Fähigkeit [Passiv – Segen des Beschützers] erlangt!

Fähigkeit [Feurige Gegenwehr] wird zu [Rache an ihnen]!

Fähigkeit [Sturm aus Eis und Feuer] wird zu [Frostflammenwirbel]!

Fähigkeit [Segen des Wächters] ist jetzt verfügbar.

Fähigkeit [Aura des größeren Schutzes] ist jetzt verfügbar.

Fähigkeit [Strahl der Vergeltung] ist jetzt verfügbar.

Fähigkeit [Fertigkeit verleihen] und [Fertigkeit wiederherstellen] werden zu [Patron der Fertigkeiten] zusammengefasst!

Fähigkeit [Passiv – Meister des Donners] und [Passiv – Wille des Erd-Elementars] werden zu [Passiv – Meister der Natur] zusammengelegt!

---

Edithe wachte auf, setzte sich in ihrem Bett auf und starrte auf ihre Handflächen. Sie fühlte sich ... anders. Nein – sie fühlte sich nicht anders. Sie nahm die Dinge nur anders wahr. Von den Falten auf ihrer Haut bis hin zum Leinen der Zeltwand hatte sie das Gefühl, mehr Einzelheiten wahrnehmen zu können.

Es war erst eine Minute nach dem Aufwachen aus ihrem Aufstieg, aber Edithe kannte bereits die Auswirkungen einer ihrer Fähigkeiten.

[Passiv – Segen des Beschützers].

Die erhöhte nicht, wie der Name vermuten ließ, ihre Werte. Stattdessen nahm sie nun alles um sich herum viel besser wahr. Zumindest in der Umgebung des Lagers. Es war, als könnte sie sich aussuchen, was sie in den verbündeten Ländern hören wollte – als wüsste sie instinktiv, wo sich alles in befreundetem Gebiet befand. Sie hatte das Gefühl, eine Karte im Kopf zu haben, auch wenn das nicht der Fall war.

Und auf dieser Karte wusste sie, dass sie sicher war. Sie wusste, dass sie von ihren Freunden umgeben war.

„Das ist ... ziemlich abgefahren.“

Sie massierte sich die Schläfen. Es dauerte eine Weile, bis sie sich an dieses Gefühl gewöhnt hatte. Während sie im Bett lag, probierte sie eine weitere ihrer Fähigkeiten aus. Eine, von der sie wusste, dass sie dem Lager keinen Schaden zufügen würde.

„[Aura des größeren Schutzes].“

Edithe legte eine Hand auf ihre Brust, und ein Symbol leuchtete auf. Goldenes Licht umhüllte sie – zarte Bänder schienen mit ihrer Haut zu verschmelzen, bevor sie verschwanden. Als sie sich das nächste Mal selbst berührte, merkte sie, dass ihre Finger innehielten und über ihr schwebten. Als ob sie von Glas umgeben wäre.

Ein Grinsen breitete sich auf ihrem Gesicht aus.

„Dafür brauche ich also nicht einmal ein Artefakt.“

Sie war sich nicht sicher, ob sie den Zauber auf mehr als eine Person anwenden konnte. Wahrscheinlich nicht auf ihrem jetzigen Level. Vielleicht kann er mehrere Ziele beeinflussen, wenn er einmal die maximale Stufe erreicht hat. Die rothaarige Frau war nur froh, dass sie nicht mehr so viel Gold ausgeben musste, um ein gleichwertiges Artefakt zu bekommen.

„Soll ich jetzt meine anderen Fähigkeiten ausprobieren? Oder soll ich ...?“

Bevor Edithe ihre eigene Entscheidung treffen konnte, betrat eine Gestalt das Zelt. Sie wusste schon, wer es war, bevor er überhaupt reinkam.

„Hadrian?“

Sie blinzelte, als der blonde Mann eintrat und schaute sich um.

„Edithe. Wie ich sehe, hast du deinen Aufstieg abgeschlossen. Das ging aber schnell.“

„Das habe ich. Wie lange war ich weg?“

„Ungefähr drei Stunden oder so.“

„Hm, nicht so lange. Ich hätte gedacht, dass ich länger schlafe. Könnte das eine Folge davon sein, dass ich ein höheres Level erreicht habe?“

Hadrian schüttelte den Kopf, als er vor ihrem Bett stehen blieb.

„Nein. Das liegt wahrscheinlich an einer deiner neuen passiven Fähigkeiten. Die lässt dich wahrscheinlich weniger schlafen.“

Edithe runzelte die Stirn. Die einzige Möglichkeit war [Passiv – Unbezwingbare Walküre]. Wenn das der Fall war, war sie dankbar dafür. Obwohl sie immer die Augen verdrehte, wenn Salvos über das Bedürfnis nach Schlaf schwadronierte, verstand Edithe irgendwie, was die Dämonin meinte.

Eine Menge Zeit wurde mit Schlafen verschwendet. Wenn sie jetzt nur drei Stunden Schlaf bräuchte, würde sie das sofort annehmen.

Hadrian lächelte, als er die rothaarige Frau betrachtete.

„Wie auch immer, ich bin froh, dass du wach bist.“

„Warum? Ist etwas passiert?“

Edithe hob eine Augenbraue, und er nickte.

„Ja. Wir haben mit Orbur Vale gesprochen. Wir haben einige ... Informationen erhalten, die von unschätzbarem Wert sein werden. Aber jetzt ziehen wir erst einmal weiter. Du solltest also packen.“

„Oh, in Ordnung.“

Die rothaarige Frau stieg aus dem Bett und fühlte sich noch schläfrig. Ja, ich verstehe, was Salvos meint. Sie gähnte und schnappte sich je eine Raumtasche.

„Wo gehen wir eigentlich hin? Warum so eilig?“

Hadrian schürzte seine Lippen. Er begegnete ihrem Blick, als er sprach.

„Zum Hauptquartier der Eisenchampions Company. Morgen werden wir diesen Krieg ein für alle Mal beenden.“
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Es war endlich an der Zeit, das Ganze zu beenden.

Edithe wählte in aller Eile ihre zweite Klasse – es war ja nicht so, dass sie allzu viele Möglichkeiten zur Auswahl hatte. Alles waren Grundklassen. Sie wollte weder eine [Bogenschützin] noch eine [Schurkin] sein. Sie überlegte, ob sie die Klasse [Magierin] doppelt wählen sollte, entschied sich dann aber dagegen.

Sie wählte vorerst die Klasse [Kriegerin]. Damit hatte sie die Vorteile einer [Kampfmagierin], ohne dass sie eine [Kampfmagierin] sein musste, sobald sie ein höheres Level erreicht hatte. Und es war ja nicht wirklich wichtig, was sie jetzt wählte. Edithe konnte später immer noch eine andere Möglichkeit wählen, wenn sie beschloss, dass sie keine [Kriegerin] sein wollte.

Ihre zweite Klasse von Level 15 zurück auf Level 10 zu setzen, war weniger beängstigend als von Level 60 auf Level 10 zurückzugehen. Sie musste nur mit einem [Priester] sprechen, dann konnte sie eine neue und andere Klasse ausprobieren.

Der einzige Grund, warum die rothaarige Frau jetzt schon eine Entscheidung traf, war das, was kurz bevorstand: die letzte Schlacht in diesem Krieg der Companys zwischen den Tapferen Träumern und den Eisenchampions.

Die Tapferen Träumer setzten sich in Bewegung. Sie machten sich auf den Weg zum Hauptquartier der Eisenchampions Company. Doch es sollte kein gewaltiger Schlagabtausch werden, um den Vorhang auf dieser Bühne so schnell wie möglich zu schließen. Deshalb waren sie auch so schnell unterwegs.

Hadrian hatte Orbur Vale, einen der ehemaligen Anführer der Eisenchampions Company, verhört. Ein so genannter Champion, wie es in ihrer Hierarchie hieß. Was Orbur Vale sagte, beleuchtete die inneren Abläufe der Eisenchampions. Zu den wichtigsten Aussagen gehörte, dass die Hälfte der Champions getötet worden war, lange bevor der Krieg der Companys überhaupt begonnen hatte.

Für Edithe klang das irrsinnig. Aber sie erinnerte sich, dass Orbur in ihrem Kampf mit ihm etwas Ähnliches gesagt hatte. Orbur hatte ihr erzählt, dass Bulan Dishar, das Mitglied der Eisenchampions mit dem höchsten Level, von Dämonen erschlagen worden war. Und nach dem, was Hadrian und Baris ihr erzählt hatten, wusste sie, dass Orbur die Wahrheit sagte.

Diese Information verbreitete sich in der Company wie ein Lauffeuer. Sie erschütterte alle – Celine war verblüfft, als sie es erfuhr. Celine. Eine der engsten Freundinnen von Edithe und jemand, der immer sorglos und entspannt war.

Das zeigte, wie schwerwiegend die Nachricht war. Sie gab Edithe ein wenig Recht. Aber sie hatte immer noch das Gefühl, dass mehr getan werden könnte – dass Hadrian den anderen die Wahrheit sagen könnte.

„Wir müssen ihnen endlich den Grund sagen, warum es überhaupt zu diesem Krieg der Companys gekommen ist, Hadrian. Es ist endlich an der Zeit.“

Hadrian schürzte seine Lippen. Er blickte zu Baris hinüber – Edithe und Hadrian hatten endlich beschlossen, dass es an der Zeit war, mit Baris über ihre Sorgen zu sprechen. Leider war Baris immer noch strikt dagegen.

„Wir haben den anderen bereits von den Eisenchampions erzählt. Das ist kein Geheimnis, das wir für uns behalten wollten – nur eine Vermutung, für die wir kaum Beweise hatten. Und jetzt, wo Orbur es selbst in die Welt hinausposaunt hat, können wir es auch den anderen erzählen.“

Baris schüttelte den Kopf.

„Aber das Schwert von Alexander? Die Abstammung meiner Familie von einem Vampir? Das sind keine Tatsachen, die man in die Welt setzen sollte. Das würde uns zur Zielscheibe machen.“

„Wir sind bereits Zielscheiben.“

Edithe biss die Zähne fest zusammen. Es war fast so, als ob sie das Knirschen der oberen Zahnschicht gegen die untere hören konnte – wenn sie stärker gewesen wäre, hätte sie sich wahrscheinlich allein dadurch den Kiefer auskugeln können.

„Der Grund, warum dieser Krieg begonnen hat, liegt genau darin. Denn jeder – außer unserer eigenen Company – weiß davon. Sie haben es auf uns abgesehen, weil sie es wissen. Warum erkennst du das nicht, Baris?“

„Beruhige dich, Edithe.“

Hadrian legte ihr eine Hand auf die Schulter, woraufhin sie ihn anschaute. Er sprach beschwichtigend und drehte sich zu seinem Vater um.

„Ich bin auf deiner Seite, Edithe. Und Dad, ich glaube wirklich an das, was sie sagt. Findest du nicht auch, dass es eine Verschwendung ist, ein so mächtiges Artefakt wie das Schwert von Alexander zu verstecken? Vor allem, wenn es das ist, wonach sie suchen? Mit ihm könnten wir diesen Krieg ohne weitere Opfer beenden.“

„Und wir würden uns eine Zielscheibe auf den Rücken malen, die jeder sehen kann“, erwiderte Baris schlicht und verschränkte die Arme.

„Hier gibt es keine Diskussion, mein Sohn. Ich weiß, dass du der Anführer der Company der Tapferen Träumer bist, und du kannst tun, was du möchtest. Sag den anderen die Wahrheit. Aber ich werde dir das Schwert Alexanders nicht überlassen, damit du es schwingen kannst. Es wird keinen Beweis geben – keinen Grund für dich, es zu tun.“

„Außer der Tatsache, dass es das Richtige ist?“, schnappte Edithe. Baris seufzte.

„Du hast vielleicht jeden Respekt vor mir verloren, aber ich respektiere dich immer noch. Vielleicht hat mein Sohn deshalb beschlossen, sich auf deine Seite zu stellen. Aber leider bist du noch jung, Edithe. Macht wie diese kann nicht ohne einen guten Grund eingesetzt werden. Und das hier ist leider nicht der richtige Grund. Tut mir leid.“

Mit diesen Worten drehte er sich um und verließ den Raum.

„Scheiße.“

Edithe fluchte und massierte sich die Schläfen. Hadrian sah seinem Vater hinterher. Dann blickte er zu der rothaarigen Frau hinüber.

„Wir haben es versucht, Edithe. Wenn wir den anderen davon erzählen ...“

„Dann haben wir das Schwert von Alexander nicht mehr und sind eine noch größere Zielscheibe, als wir es jetzt schon sind.“

Das wäre wohl eine noch schlimmere Situation als jetzt. Edithe verstand das – deshalb lehnte Baris die Zusammenarbeit ab. Sie holte tief Luft und wandte sich an ihren Anführer.

„Also, was jetzt?“

Hadrian lehnte seinen Kopf zurück. Seine Augen flackerten.

„Vielleicht ... vielleicht müssen wir nicht allen davon erzählen. Noch nicht. Aber denjenigen, denen wir vertrauen können, dass sie schweigen. Hast du irgendwelche Vorschläge?“

Edithe blinzelte. Dann nickte sie.

„Ich kenne ... ein paar.“

---

„Das ist aber ganz schön viel, was du mir am Abend vor einer großen Schlacht auftischen willst.“

Celine stand in einem Zelt unter dem blauen Licht einer verzauberten Lampe. Hadrian und Edithe hatten ihr die Situation erklärt – sie war eine der wenigen vertrauenswürdigen Personen, denen sie dieses Geheimnis anvertrauen wollten.

„Es ist eine Menge, ja. Als ich davon erfuhr, war ich ... vor den Kopf gestoßen. Ich war tagelang fassungslos. Ich dachte, ich hätte einen Albtraum gehabt – dass ich das alles nur geträumt hätte. Aber es ist die Wahrheit.“

Edithe hielt den Blick ihrer Freundin fest, während sie sprach. Celine runzelte die Stirn.

„Diese Waffe – das sagenumwobene Schwert von Alexander – kann diesen Krieg also mit einem einzigen Schlag beenden. Und Baris will es nicht benutzen, weil ... er nicht will, dass es in die falschen Hände gerät?“

„Und er befürchtet, dass es noch mehr unerwünschte Aufmerksamkeit auf uns lenken wird.“

Hadrian nickte. Celine zuckte mit den Schultern.

„Das ist schon irgendwie verständlich, ehrlich gesagt. Ich kann es ihm nicht verübeln.“

Edithe blinzelte. Sie tauschte einen Blick mit Hadrian aus, der von dieser Reaktion ebenfalls überrascht war. Celine fuhr fort: „Sicher, es ist ein bisschen blöd, uns zu benutzen, um etwas zu schützen, von dem wir nichts wissen. Aber ... das ist nicht schwarz-weiß, versteht ihr? Es ist eher eine moralische Grauzone. Ich wäre hin- und hergerissen zwischen der Entscheidung, dieses Geheimnis zu lüften und die Macht des Schwertes von Alexander zu missbrauchen oder es sicher zu verwahren. Vielleicht würde ich sogar zustimmen, wenn ich mehr Zeit hätte, darüber nachzudenken.“

„Das kann doch nicht dein Ernst sein, Celine.“

Die rothaarige Frau war sprachlos, aber ihre Freundin lachte nur.

„Hey, wenn du mir früher davon erzählt hättest, könnte ich mich vielleicht besser damit abfinden. Im Moment will ich einfach nur lebend aus dieser letzten Schlacht herauskommen. Und vielleicht verbringe ich heute Abend etwas Zeit mit Nora – wenn ihr wisst, was ich meine. Du kannst mitkommen, wenn du möchtest.“

Celine zwinkerte Edithe zu. Dann wandte sie sich an Hadrian.

„Und nein, du darfst nicht mitmachen.“

„Ich wollte gar nicht fragen.“

„Gut. Ich stehe auf Frauen, nicht auf Männer.“

Celine klopfte ihnen beiden auf die Schultern und verließ das Zelt. Die Runen um die Zeltklappen verdunkelten sich, als sie danach griff, und ließen den Lärm von draußen hereindringen. Von draußen ertönte ein lautes Geschrei – Jubel, Witze und Freude. Die Abenteurer stürzten sich auf Schnaps und Wein, während sie schlemmten. Ein Fest vor der letzten Schlacht. Bevor sie endlich endete.

Danach würde es keine unnötigen Tode mehr geben. Zumindest dachten das die meisten von ihnen. Aber Edithe wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis eine andere Gruppe die Tapferen Träumer ins Visier nehmen würde.

„Was sollen wir tun, Hadrian?“

Sie schloss die Augen und spürte, wie sich die Erschöpfung in ihr festsetzte, weil sie wusste, dass sie noch einen langen Weg vor sich hatten. Im Gegensatz zu allen anderen, die dachten, dass es danach vorbei sei.

„Ich bin mir nicht sicher. Aber ich denke, wir sollten es den anderen erst einmal nicht sagen.“

Der Blick der rothaarigen Frau schnellte hoch.

„Was?“

„Ich meine, erst wenn der Krieg vorbei ist.“

„Warum?“

Sie war verblüfft. Einen Moment lang hatte sie gedacht, Hadrian hätte seine Meinung geändert. Hätte wie Celine beschlossen, dass er mehr mit Baris einer Meinung war. Aber nein. Hadrian schüttelte den Kopf.

„Celine hat Recht. Das ist eine Menge, was man jemandem am Tag vor einer großen Schlacht zumutet. Ich weiß, dass das für dich wichtig ist, Edithe. Du hast einen starken Gerechtigkeitssinn. Das weiß ich. Aber ... dieses Problem ist nicht wirklich ein unmittelbares Problem.“

„Ich ...“

Edithe wandte sich von Hadrian ab. Ihre rechte Hand griff nach ihrem linken Ellbogen, als sie sich umdrehte.

„Ich weiß es wirklich nicht. Ich ... möchte nur meine Freunde beschützen, Hadrian. Das ist alles.“

„Und das werden wir auch Wir werden unser Bestes tun, um das Richtige zu tun.“

„Aber tun wir wirklich, was richtig ist? Du hast gehört, was Celine gesagt hat – vielleicht liegen wir falsch. Vielleicht ...“

Sie brach ab. Hadrian starrte sie von hinten an. Es lastete zu viel Verantwortung auf ihren Schultern. Eigentlich war sie lieber eine Abenteurerin im Goldrang gewesen – damals mit Paul und Hana und ihrer ursprünglichen Gruppe. Im Diamantrang war sie mit zu viel belastet. Sie hatte die Kraft, Dinge zu ändern, und wusste gleichzeitig, dass die Dinge nicht so klar waren, wie sie es gerne gehabt hätte.

„Ich weiß nicht ...“

Edithe schloss ihre Augen. Da hörte sie ein Schlurfen hinter sich. Hadrian kam auf sie zu und schlang vorsichtig seine Arme um sie. Sie spürte seine Wärme, als er sie sanft von hinten umarmte.

„Ich weiß es auch nicht, Edithe. Das ist eine Menge zu verdauen. Aber ich bin sicher, dass wir es herausfinden werden. Das müssen wir. So viele Leben hängen von uns ab. Wenn sie uns vertrauen können, können wir dann nicht auch uns selbst vertrauen?“

Die rothaarige Frau spürte, wie ihre Sorgen für einen Moment verblassten. Sie fühlte sich wohl, als säße sie an einem gemütlichen Lagerfeuer mitten in der kalten Nacht da. Dann wich Hadrian zurück, und sie drehte sich zu ihm um.

„Ich ...“, begann sie. Dann musste sie schmunzeln. „Ich habe dir doch gesagt, dass ich nur an ernsthaften Beziehungen interessiert bin, Hadrian.“

Es herrschte einen Moment lang Schweigen, bevor er sprach.

„Es ist mir ernst, Edithe.“

Obwohl Hadrian sie losgelassen hatte, spürte Edithe noch immer etwas von seiner Wärme, die ihr ins Gesicht kroch. Sie nickte und ging an ihm vorbei.

„Du hast Recht.“

Er warf ihr einen verwirrten Blick zu, und sie grinste nur, als sie am Rande des Zeltes wartete.

„Komm schon, wir klären das alles nach der Schlacht. Lass uns das erst einmal hinter uns bringen.“

„Genau.“

---

Und es war Zeit für die letzte Schlacht.

Die Schlacht, die dem Ganzen ein Ende setzen würde.

Das Hauptquartier der Eisenchampions Company lag vor Edithe. Es war in den Hang eines Berges gebaut, fünfzehn Kilometer nördlich von Holmfirth. Früher hatten sie ihren Sitz viel näher an Holmfirth gehabt, aber aus irgendeinem Grund waren sie vor ein paar Jahren umgezogen.

Laut Orbur war der Grund dafür ein Vorfall, bei dem ein Dämon die Hälfte der Meister der Company umbrachte. Viele der Verantwortlichen fanden ihren Tod – und diejenigen, die sich fügten, wurden verschont. Wie ist es nur dazu gekommen?

Anscheinend hatte einer der Champions, Bulan Dishar, eine Sekte untersucht – die Kirche von Regnorex – und die war viel mächtiger, als die Eisenchampions sich jemals hätten vorstellen können. Ein Dämon hatte Bulan das Leben genommen. Derselbe Dämon hatte danach seinen Platz eingenommen. Was dann geschah, war eine schrittweise und heimliche Übernahme der Company. Als Orbur herausfand, was passiert war, war es zu spät.

„Es gibt also Dämonen da drinnen.“

Celine betrachtete die Basis aus der Ferne. Edithe nickte.

„Ja, die gibt es.“

„Weißt du, ich habe noch nie einen Dämon gesehen. Du hast doch schon gegen einen gekämpft, oder? Mit deinem alten Team.“

„Das stimmt“, erwiderte sie. Sie erinnerte sich an diesen schicksalhaften Tag.

„Lauf, Edithe!“

Paul stieß sie zur Seite, als eine Säule aus glühender Asche vom Himmel fiel. Das ganze Dorf um sie herum brannte – eine Höllenlandschaft, so schrecklich, dass Edithe sie sich nicht einmal in ihren schlimmsten Albträumen ausmalen würde. Sie geriet in Panik. Sie verschluckte sich an Asche und Rauch, als Eloy eine Steinmauer um die Gruppe errichtete.

Der Große Dämon brach mit einem Gebrüll durch die Erde. Er packte Eloy und zerquetschte seinen Kopf. Die Schreie von Edithe verwandelten sich in einen Hustenanfall.

Da drehte sich Paul um und erhob seine Klinge. Er stellte sich dem großen Dämon ohne Furcht in seinen Augen. Seine Worte kamen gedämpft heraus, aber Edithe hörte sie klar und deutlich.

„Hana.“

Der Geist erschien neben der rothaarigen Frau und sah Paul an.

„Wie es scheint, sind wir so richtig am Arsch, nicht wahr?“

„Das stimmt.“

Wie kann das sein? Wie können die bloß so gelassen sein?, fragte sich Edithe, als der Große Dämon auf sie zustürmte. Er trampelte über Silvias Leiche, schleuderte sie zur Seite und stürzte in ein nahegelegenes Haus. Das Gebäude fiel in sich zusammen.

Paul schüttelte den Kopf und wandte sich an den Geist.

„Nimm Edithe und bring sie hier weg. Sorge dafür, dass sie in Sicherheit ist, egal was passiert.“

„Das wollte ich ohnehin schon tun.“

Hana hob Edithe auf, die sich heftig wehrte. Der Geist sah Paul nicht an, als er sich auf den bevorstehenden Angriff vorbereitete. Er stieß einen leisen Seufzer aus. „Ein Idiot, bis zum bitteren Ende. Ich kann verstehen, warum du auf ihn hereingefallen bist, Edithe.“

Da gab es ein Klatschen. Edithes Augen weiteten sich, als sie sah, wie der Mann, den sie liebte, durch eine unüberwindliche Kraft ums Leben kam. Hana brachte sie zu einem nahegelegenen Gebäude und versteckte sie unter einem Haufen Schutt.

Edithe versuchte zu sprechen, aber es kamen keine Wörter über ihre Lippen. Ihre Sicht begann zu verschwimmen, Erschöpfung und Schmerz überwältigten sie. Sie streckte die Hand nach ihrer besten Freundin aus.

„Es tut mir leid, ich bin auch eine ziemliche Idiotin.“

Mit diesen Worten rannte Hana los und zog damit den Zorn des Großen Dämons von ihrer Herrin ab. Und mit einem schrecklichen Knacken wurde alles dunkel.

Edithe kehrte in die Gegenwart zurück. Die Tapferen Träumer drangen langsam in den Stützpunkt der Eisenchampions ein. Die rothaarige Frau lief neben Celine her, als sie die Höhlenfestung von der Seite her betraten. Sie hielt die Hand ihrer Freundin fest umklammert.

„Ich werde nicht zulassen, dass dir irgendwas zustößt, Celine.“

„Äh, ok?“

Celine blinzelte, nicht sicher, woher das kam. Edithe war bereit, alles zu tun, was nötig war, um ihre Freunde zu schützen.

Aber seltsamerweise war die Basis leer. Es war nichts zu sehen.

Eine kühle Stille erfasste Edithe, als sie durch die Gänge schlich und nur das Echo ihrer Schritte in der Dunkelheit hörte. Die Kälte kribbelte auf ihrer Haut wie Ameisen, die ihre winzigen Füßchen in sie hineinstecken. Ihr Haar stand aufrecht, als könnte es sie vor allem beschützen, was in den Schatten lauerte. Celines Stimme ließ Edithe vor Überraschung aufspringen.

„Glaubst du, sie sind alle weg?“

Die rothaarige Frau blickte zu ihrer Freundin hinüber. Sie schaute sich um – dann sah sie es unten im Korridor. Ein Blutfleck, der träge vor sich hin tröpfelte.

„Ich ... glaube nicht.“

Edithe schüttelte den Kopf. Sie ging nach vorne, um das Blut zu untersuchen, dann war es plötzlich weg. Ihre Augen verengten sich.

„Warte, wo ist er hin?“

„Wo ist wer hin?“

Celine zog eine Augenbraue hoch. Edithe ließ ihren Blick zu beiden Seiten des Korridors schweifen. Sie sah nichts – kein Blut mehr auf dem Boden.

„Ich schwöre, ich habe gesehen ...“

Edithe schüttelte den Kopf.

„Vergiss es. Lasst uns weitergehen.“

Die beiden Abenteurerinnen gingen voran, gefolgt von anderen Abenteurern mit niedrigerem Rang. Sie schwärmten aus und versuchten, jeden Raum zu durchsuchen, den sie finden konnten. Der Ort war nicht verlassen. Die meisten Geräte und Einrichtungen waren noch in Betrieb. Warum war das Gebäude dann leer?

„Nichts.“

„Hier auch nicht.“

„Ich habe alle Räume auf dem Gang durchsucht – können wir jetzt weitergehen?“

Mehrere Abenteurer meldeten sich bei Edithe. Sie schürzte ihre Lippen.

„In Ordnung. Wir sollten uns mit den anderen neu gruppieren.“

Sie nickte, als sie sich auf den Weg zurück zum Eingang machten. Celine wollte auch losgehen, aber Edithe hielt sie fest.

„Warte...“

„Hm?“

Celine blinzelte, und Edithe schloss ihre Augen.

„[Patron der Fähigkeiten].“

„Äh, was machst du da?“

„Das ist eine meiner neuen Fähigkeiten.“

Edithe deutete auf sie.

„Du kannst jetzt drei meiner Fähigkeiten benutzen, außer [Patron der Fähigkeiten] selbst. Und nicht nur das, du kannst drei deiner Fähigkeiten sofort wieder einsetzen.“

„Warte, was?“

Celines Augen wurden groß, und Edithe grinste.

„Ja, also ... ich schlage vor, dass du jetzt etwas wie [Aura des größeren Schutzes] benutzt. Die anderen beiden Fähigkeiten kannst du dir für später aufheben. Aber keine Passiven.“

„Das ist ... fantastisch!“

Celine schloss schnell die Augen, murmelte leise vor sich hin und aktivierte [Aura des größeren Schutzes]. Es gab ein Flackern – und jetzt war sie geschützt.

Gut, dachte Edithe, als sie das Gebiet verließen. Ihre Gruppe machte sich auf den Weg zurück nach draußen und durchquerte dabei die gleichen Gänge wie zuvor. Sie hielt an der Stelle inne, an der sie vorhin das Blut gesehen hatte. Dort blieb sie stehen.

„Was machst du da, Edithe?“

„Gibt mir einen Moment, ich komme gleich nach.“

„Wenn du meinst ...“

Celine und die anderen gingen weiter, während Edithe die Stelle untersuchte. Sie kniete sich hin und fuhr mit einem Finger über den Boden. Als sie ihre Hand zurückzog, untersuchte sie sie.

„Nichts.“

Dann rieb sie ihre Finger aneinander. Sie konnte nichts spüren, was wie Blut aussah oder sich so anfühlte. Es war einfach nur ... das. Ihre Finger berührten einander. Aber das konnte nicht richtig sein. Es sei denn, Edithe war mit den Nerven am Ende.

Aber was ist mit den anderen passiert? Orbur sagte, dass die letzten Eisenchampions hier auf sie warteten und von Dämonen als Geiseln gehalten wurden. Doch hier gab es keine Dämonen. Keine Eisenchampions. Die Tapferen Träumer haben diesen Ort ohne Probleme eingenommen.

Sie ... haben gewonnen?

Edithe kniff die Augen zusammen. Nein, das konnte nicht stimmen. Sie wusste ganz genau, dass das nicht alles sein konnte. Immerhin hatte sie gerade eine neue Fähigkeit erlangt. [Passiv – Segen des Beschützers]. Wenn die Tapferen Träumer wirklich gesiegt und die Festung eingenommen hätten, dann wüsste sie, wo jeder einzelne ihrer Verbündeten war.

Aber das tat sie nicht. Sie wusste nicht einmal, wohin Celine gegangen war.

Die rothaarige Frau stand auf. Sie schaute sich an den Wänden und der Decke um. Doch da war nichts zu sehen. Sie rümpfte die Nase und roch nichts.

„Es ist alles in Ordnung. Nichts scheint verkehrt zu sein. Was völlig verkehrt ist.“

Edithe erhob missmutig ihren Stab. Ein Licht erhellte den Raum und offenbarte den glatten Boden und die Wände des Ganges.

„Hier war Blut. Ich habe hier Blut gesehen. Das weiß ich genau.“

Ihre Augen flackerten. Da kam ihr ein Gedanke in den Sinn.

„Hm. Wenn es hier wirklich Blut gab ...“

Sie schickte einen kalten Windhauch über den Boden. Es war nicht kalt genug, um eine Graupelschicht auf dem Stein zu erzeugen – es sei denn, es gab eine Schicht von etwas, das darüber gefrieren konnte. Edithe machte einen Schritt auf den abgekühlten Boden ... und rutschte aus.

Die rothaarige Frau stolperte und wäre fast auf den Rücken gefallen. Sie konnte sich aber leicht fangen und kam wieder zurück auf die Füße.

„Das ist ...“

Sie starrte auf den Boden und beobachtete, wie der saubere Boden abblätterte, als ob eine Farbschicht abgezogen worden wäre. Eis bildete sich über dem Stein – rotes Eis. Bluteis.

„Ich wusste es. Ich ...“

Edithe blinzelte, als sie sah, was sich mit dem roten Blut vermischte. Eine blutschwarze Leere. Es war, als würde sie ins Nichts starren. Es gefror nicht von ihrem Eis, sondern blieb in seiner flüssigen Form. Das war ... ein Zaubertrank? Verschüttete Tinte?

Nein, das war Dämonenblut. Edithe konnte sich das gar nicht vorstellen. Ihre Nerven lagen blank. Es war Dämonenblut. Und daneben sah sie den Leichnam eines Mannes in Blau. Kopflos.

Ein toter Dämon.

Edithe taumelte rückwärts.

„Ein D... Dämon ...?“

Sie sah das Halsband um seinen Hals, das sich fest an seine Haut klammerte. Und Edithe begriff, was los war – sie begriff, warum sie ihn nicht sehen konnte.

„Eine Illusion.“

Edithes Mund bewegte sich.

„B...“

Ein Schrei ertönte. Sie hörte ihn im Flur widerhallen. Sie stürmte vorwärts und raste dorthin, wo Celine hinlief. Ihr Stab leuchtete, als eine [Aura des größeren Schutzes] sie überkam.

„Nein, nein, nein, nein, nein!“

Sie bog um eine Ecke und wäre fast gegen eine Wand geknallt. Sie zwang sich, weiterzugehen, und machte alle Zaubersprüche aus ihrem Repertoire bereit.

„Schon wieder ...“, flüsterte Edithe und knirschte mit den Zähnen. Schreie und Zaubersprüche hallten in der Ferne wider. Ihr Herz raste und sie musste zu ihren Freunden gelangen.

„Es passiert schon wieder.“

Schließlich bog sie um die letzte Ecke und erreichte den Eingang des Hauptquartiers. Und dort schwebte hoch über einer Menge von Abenteurern, die vom Mondlicht beleuchtet wurden, die Gestalt eines Insekts. Eine Kreatur mit surrenden Flügeln. Ein rundlicher und korpulenter Körper.

Belzu, der Urdämon.
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Schon wieder. Es passiert schon wieder.

Edithe starrte hinauf in den leuchtenden Nachthimmel: eine riesige schwarze Fläche, die sich weit und breit erstreckte. Auf dieser Leinwand funkelten die Sterne und warfen ihr schillerndes Licht auf die bergige Landschaft darunter. Und genau darunter, erleuchtet von den schönen Strahlen von oben, befand sich die bauchige Gestalt eines riesigen Insekts.

Sie wusste sofort, wer es war – nein, sie wusste, was es war. Jeder wusste es. Es war der Urdämon, der das Land von Nixa so sehr heimgesucht hatte. In seinem Kielwasser hatte er Feuerfelder und Seen aus Blut hinterlassen. Jetzt schwebte er über der Company der Tapferen Träumer und schlug rasch mit den Flügeln an seiner Seite.

Unter ihm waren die Tapferen Träumer versprengt. Hunderte von Abenteurern hatten sich hier versammelt, um die Eisenchampions Company zu belagern – sie waren bereit, sich schrecklichen Dämonen zu stellen. Aber nicht dem hier.

Edithe sah die Blicke auf ihren Gesichtern. Sie waren verängstigt. Voller Furcht. Viele fielen auf die Knie, als würden sie sich vor der schrecklichen Herrlichkeit des Dämons verbeugen. Ein paar Abenteurer waren so töricht gewesen, Belzu anzugreifen, als sie ihn hoch oben flattern sahen. Ihre Leichen bedeckten nun blutverschmiert den Boden.

Der Urdämon hob eine seiner stangenartigen Hände und brüllte für alle hörbar: „Genug! Ich habe keine Zeit mehr für irgendwelche Spielchen. Ich bin nur aus einem einzigen Grund hier: Übergebt mir das Schwert Alexanders, und ihr werdet schnell und schmerzlos sterben.“

Ein Raunen ging durch die versammelten Abenteurer und sie tauschten verwirrte Blicke aus.

„Wovon spricht er?“

„Das Schwert Alexanders? Ist das nicht nur ein Mythos?“

„Nein, es ist echt. Aber ... warum sollten wir es haben?“

Die Einzigen, die verstanden, was vor sich ging, waren Edithe, Baris, Hadrian, Ismail, Gabriel und ... Celine.

Es gab eine Pause – in einem Moment kalten Egoismus’ konnte Edithe nicht anders, als den Leichenhaufen abzusuchen und zu hoffen, dass sie ihre Freundin nicht unter den Toten liegen sah. Dann erstarrte sie. Ihre Augen weiteten sich und ein Schauer lief ihr über den Rücken.

„Nein!“

Sie stürzte nach vorne, während Belzu seinen Blick über die Tapferen Träumer schweifen ließ.

„Ich weiß, dass es hier ist. Macht euch nicht lächerlich. Gebt es mir jetzt, sonst verliere ich meine Geduld und Freundlichkeit.“

„Nein, nein, nein ...“

Edithe kroch zu Celines Körper hinüber. Sie drehte ihre Freundin um. Celines Gesicht war blutverschmiert und ihre Augen waren fest verschlossen.

„Nicht schon wieder ...“

Die rothaarige Frau griff mit zitternden Händen nach den Schultern ihrer Freundin. Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie Celine umarmte.

„Nein ... bitte ...“

„Edithe ... du erdrückst mich ...“

Sie blinzelte, als eine gedämpfte Stimme unter ihr hervorkam. Celine riss ein Auge auf und lächelte.

„Ich ersticke gleich, wenn du nicht loslässt.“

„S... Sorry.“

Edithe wich zurück. Dann blickte sie auf ihre Freundin hinunter.

„W... wie ...?“

„D... deine [Aura des größeren Schutzes] hat mich gerettet ... Sonst wäre ich jetzt tot ...“

Celine stieß ein schwaches Lachen aus. Dann hustete sie und spuckte Blut aus.

„Ich bin aber immer noch ziemlich mitgenommen.“

Erleichterung überkam Edithe wie eine warme Welle. Sie stieß heftig die Luft aus, als wäre sie gerade aus den Tiefen des Ozeans entkommen. Dann flackerten ihre Augen auf. Sie blickte zu den anderen Leichen um Celine herum. Diese Menschen waren tatsächlich tot. Sie erkannte einige Gesichter wieder, aber sie war mit niemandem näher bekannt gewesen.

Sie reichte Celine gerade einen Heiltrank, als von oben eine donnernde Stimme erklang.

„Das ist eure letzte Chance, Menschen! Versucht nicht zu fliehen! Übergebt mir das Schwert und sterbt!“

Celine leerte den Trank dankbar und zwang sich auf die Beine. Edithe half ihr auf.

„Geh zu Hadrian.“

„Aber-“

„Tu es einfach. Bring alle von hier weg. Bring sie in Sicherheit.“

Der Himmel blutete über der blauen Kuppel und färbte sich purpurrot. Eine Illusion. Eine, die allen dort Angst einjagte. Belzu schüttelte seinen knolligen Kopf.

„Nun gut. Wenn ihr so wollt, dann ...“

„Belzu!“, schrie Edithe auf und hob den Stock der Vergeltung. Er leuchtete hell und lenkte die Aufmerksamkeit des Dämons auf sich.

„Oh, ein Mensch, der versucht, [Held] zu spielen? Wie ... typisch.“

Belzu schnaubte und schlug mit einem Flügel in ihre Richtung. Edithe kniff die Augen zusammen, als eine rote Aura sie einhüllte. Sie schaute sich um und runzelte die Stirn. Dann schloss sie sich ihr an – eine intensive Hitze, die sie zu verbrennen schien, ohne sie zu berühren.

„Edithe!“, rief Hadrian, als sie von der Aura verschlungen wurde. Aber sie schrie nicht. Ihre Augen flackerten. Zuerst fühlte sie sich von einem schrecklichen Schmerz überwältigt. Dann biss sie die Zähne zusammen und schüttelte den Kopf.

„Das ist nicht echt.“

Ihre Schmerzrezeptoren flammten auf, als die Aura sich ihr näherte. Sie schrie durch den Schmerz hindurch und ließ ihren Stab wieder sinken.

„Das ist nicht echt!“

Da blitzte ein helles Licht auf. Die rote Aura um sie herum ... verschwand. Sie schaute sich um und sah nicht den blutroten Himmel über sich, sondern den normalen Nachthimmel. Ihre Freunde starrten sie an und blinzelten. Dann wandte sie sich wieder an Belzu.

„Deine Illusionen funktionieren bei mir nicht, Dämon.“

Belzu runzelte die Stirn – oder zumindest schien sich sein Käfergesicht zu verziehen und zu verzerren. Edithe deutete auf ihn.

„Ich werde nicht zulassen, dass du noch mehr meiner Freunde verletzt. Ich werde mich dir stellen und dich besiegen, hier und jetzt.“

Sie machte einen Schritt nach vorne und blieb stehen.

„Aber ... das bist doch gar nicht du, oder?“

Der Urdämon blinzelte. Dann verschmolz sein Körper zu einer weißen Flüssigkeit. Sie ergoss sich auf den Boden und löste sich auf.

„Hrmph, du hast es also geschafft, die Illusion zu bannen.“

Seine Stimme donnerte um sie herum. Edithe drehte sich schnell zu Hadrian um, als er auf sie zulief. Sie schnappte: „Was machst du da? Verschwindet von hier, ihr alle!“

Er zögerte, aber der Rest der Gruppe begann zu fliehen, angeführt von Celine.

„Kommt schon! Das ist unsere Gelegenheit!“

Edithe ließ ihren Blick umherschweifen, auf der Suche nach dem echten Belzu. Und vom Hauptquartier der Eisenchampions Company stieg er auf.

„Verstehe.“

Er sah ... anders aus, als Edithe ihn zuletzt gesehen hatte. Nein, nicht so, als hätte er sich weiterentwickelt. Stattdessen sah er verletzt aus. Einem seiner Flügel fehlte ein großes Stück an der Seite, und sein Körper war zerkratzt und mit schwarzem Blut getränkt. Dämonenblut.

Der Kampf mit den Eisenchampions – nein, mit den Dämonen der Eisenchampions – hatte ihn sehr mitgenommen. Er sprach mit müder Stimme, während sie einen Zauberspruch vorbereitete.

„Es war also eine Fähigkeit, die meine Illusion zerstört hat.“

Hatte Edithe eine Fähigkeit, die so etwas bewirken konnte? Sicherlich nicht – aber nur, weil sie erkannt hatte, dass es sich um eine Illusion handelte, hieß das nicht, dass sie in der Lage sein musste, sie auch zu durchdringen. Belzu hatte Recht. Sie hatte eine Fähigkeit. Eine ... neue Fähigkeit.

[Unbezwingbare Walküre].

Sie wollte sich nicht länger von ihren Ängsten und Albträumen beherrschen lassen. Sie stählte sich vor dem fliegenden Unheil, während die Tapferen Träumer flohen. Der Urdämon lachte.

„Meine Illusionen funktionieren bei dir nicht, ja. Aber werde nicht zu arrogant, Mensch. Denn ich habe immer noch meine Flüche.“

Er deutete auf Edithe.

„Ich habe unzählige Männer und Frauen wie dich erschlagen. Du bist nichts weiter als ein weiterer Kieselstein zu meinen Füßen.“

Edithe versteifte sich. Ihr Atem stockte, als sie sah, wie sich über Belzu eine Glyphe bildete. Sie erzitterte allein schon bei ihrem Anblick. Keine Illusion – nur der blanke Tod. Dann schloss sie die Augen.

„Ja. Du hast Hunderttausende von uns getötet, vielleicht sogar Millionen. Du, der du so grausam und böse bist. Der Schmerz, den du hinterlassen hast. Er ist unvergleichlich.“

Ihre Augen flogen auf und sie starrte Belzu an.

„All dieses Leid, all der Schmerz, den du uns zugefügt hast? Warum probierst du es nicht selbst aus?“

Belzu starrte sie an.

„Was willst du ...“

„[Rache an ihnen]!“

Edithe setzte ihren Zauberspruch ein – ihre Fähigkeit. Die Fähigkeit, die aus ihren toten Freunden um sie herum gespeist wurde. Karmesinrote Flammen der Rache stiegen aus ihren Leichen auf, stahlen den Schmerz der Toten und schleuderten ihn zurück auf Belzu.

Seine runden Augen wurden größer, als es eigentlich möglich schien, als die Flammen miteinander verschmolzen. Glutnester, die sich zu einem Schandfleck zusammenfügten. Das eines riesigen Käfers. Er.

„Was ist das ...?“

Belzu starrte es an, sein Fluch flackerte über ihm. Auch die fliehenden Tapferen Träumer drehten sich um und starrten die rote Gestalt an. Sie schwebte über Edithe, die Verkörperung der Rache. Und sie kam wegen dem, der sie gequält hatte.

Der Urdämon wich zurück, als die Gestalt auf ihn herabkam. Er versuchte, ihm auszuweichen, aber er bewegte sich schneller, wie ein Phantom all derer, die er getötet hatte und die ihn nun heimsuchten. Er versengte seine Haut, während seine Augen mit heiliger Wut loderten.

Es verzehrte ihn. Belzu verwandelte sich in einen Flammenball, als der Zauber ihn vollständig verschlang. Ein schreckliches Kreischen ertönte und Edithe sackte auf ein Knie. Sie drehte sich zu den fliehenden Tapferen Träumern um und musterte jeden einzelnen von ihnen langsam. Dann sah sie Baris, der innehielt und sie anstarrte. Sie schüttelte den Kopf und drehte sich noch einmal zu Belzu um.

„Hat das gereicht?“

Sie hoffte – sie wünschte wirklich, es wäre genug gewesen, um den Urdämon aufzuhalten. Doch die Flammen verloschen und Belzu hatte nur noch ein paar Brandspuren auf der Haut. Er flatterte zu Edithe hinunter.

„Du ...“

Sein ganzer Körper zitterte, als seine Wut auf sie übergriff.

„Dachtest du, das reicht, um mich zu ...?“

„[Strahl der Vergeltung]!“

Ein goldener Strahl schoss heraus und traf Belzu. Eine leuchtende Explosion aus schillernden Farben verschlang ihn. Aber Belzu flog einfach durch den Rauch.

Er nahm einen tiefen Atemzug.

„Hrmph, nicht so beeindruckend. Ist das alles, was du draufhast?“

„I... Ich ...“

Edithe keuchte, während sie ihren Stab schwang.

„[Frostfl...“

Und Belzu schlug sie mitten ins Gesicht. Sie flog, als die [Aura des größeren Schutzes] um sie herum aufblitzte. Ein mächtiger Fluch zersetzte die Barriere, sodass sie zu Boden stürzte.

„Genug. Ich habe dir deine mächtigste Fähigkeit genommen – keine Große Fähigkeit. Noch nicht. Aber nah dran.“

Er schüttelte den Kopf, während er zu ihr hinüberschwirrte. Er hob sie hoch und sie begegnete trotzig seinem Blick. Der Urdämon brummte.

„Du hast den Willen, aber dir fehlt die Kraft. Selbst diese Fähigkeit war nichts weiter als ein Spiegelbild meiner eigenen Macht. Mehr nicht.“

„Verdammt ... du ...“

Edithe spuckte aus und hob eine seiner stacheligen Hände.

„Nicht gerade die elegantesten letzten Worte...“

„Halt, Dämon!“

Da schlug ein glühendes Schwert von hinten nach Belzu. Er stolperte vorwärts und ließ Edithe frei. Hadrian eilte an die Seite der rothaarigen Frau, doch er wurde von einem Fluch der Langsamkeit getroffen. Seine Bewegungen glichen denen einer Schnecke, und Belzu starrte ihn an.

„Noch einer von euch? Stirb!“

Er schleuderte Hadrian nach hinten. Der Mann flog durch die Luft, als Edithe aufschrie.

„Hadrian!“

Die Rüstung des Mannes brach auseinander, als er auf dem Boden landete. Er war noch am Leben und atmete, aber nicht mehr lange, denn Belzu tauchte über ihm auf. Edithe versuchte, einen weiteren Zauber zu sprechen.

Da prasselte ein Regen von Tränken auf sie nieder. Ein weißes Gas hüllte die Gegend ein, als etwas herabstürzte und Hadrian in letzter Sekunde packte. Ismail und Gabriel. Ein [Tierbändiger] und ein [Alchemist]. Die anderen Abenteurer im Diamantrang der Tapferen Träumer.

Gabriel warf einen Schwung explosiver Flaschen auf den Urdämon.

Belzu brüllte.

„Das reicht jetzt!“

Er schlug mit seinen Flügeln und zerstreute das Gas und die Explosionen. Edithe kämpfte sich wieder auf die Beine und wurde dabei fast von der Windböe umgeworfen. Belzu schaute sich nach ihr und dem Pegasus um, der über ihr flog. Gabriel, Ismail und Hadrian umkreisten den Urzeitdämon und flogen zurück zu Edithe.

Aber der Urdämon wollte das nicht zulassen.

„Ihr müsst alle sterben. [Schändung...“

Und er hielt inne. Ein Strahl aus weißem Licht durchschnitt den Nachthimmel in zwei Hälften. Ein strahlendes Leuchten, das die Umgebung mit einer freundlichen Wärme überzog. Es war erfrischend. Edithe fühlte sich gleich stärker, nur weil sie es ansah.

Sie stellte sich aufrecht hin, bereit, noch einmal zu kämpfen, aber Belzu schaute nicht einmal in ihre Richtung. Stattdessen starrte der Urdämon auf das Licht. Auf den Mann, der langsam auf ihn zuging.

„Endlich, meine Beute.“

Belzus Augen funkelten, als er Baris ansah – als er sah, was Baris in seinen Händen hielt.

„Das Schwert von Alexander“, hauchte der Urdämon. Baris ließ die Klinge niedersausen, und die Lichtsäule verblasste. Doch die Wirkung blieb. Edithe fühlte sich stärker als je zuvor. Aber sie war zu durcheinander, um zu handeln.

„Was macht er da?“

„Dämon!“

Baris forderte Belzu heraus.

„Lass meinen Sohn aus dem Spiel! Lass meine Company in Ruhe! Und stell dich mir!“

„Diese ... diese Macht. Ja, es ist so, wie sie gesagt haben.“

Belzu trat vor und ließ Edithe allein, während er sich Baris näherte.

„Gib sie mir, Mensch.“

„Das werde ich nicht“, erwiderte Baris mit fester Stimme. Dann sprang er vor und schwang die Klinge. Die Erde bebte unter dem Angriff, der Belzu zurückwarf. Der Dämon grinste aufgeregt, während er sich nur auf die Waffe konzentrierte.

Edithe blinzelte, als Baris sich über sie stellte. Ihr Blick glitt von ihm auf die Waffe und bewunderte das kunstvolle Schwert. Sein Griff war aus Gold und mit Edelsteinen verziert. Die Klinge war sauber geschliffen, glänzte und strahlte ein sanftes Licht aus. Ein wunderschönes Licht, das sie ewig anstarren könnte.

[Das Schwert von Alexander: Mythischer Grad – ???]

„Edithe Dawnrise.“

Baris’ Stimme riss sie in die Gegenwart zurück.

„Geh und verschwinde von hier.“

Sie sah zu ihm hinüber, als Belzu wieder in der Ferne auftauchte.

„Was?“

Edithe konnte nichts Anderes sagen. Sie war zu sehr von dem Schrecken und der Verwunderung über die Waffe, die Baris führte, gefangen. Doch der Mann senkte den Kopf und sprach in einem mürrischen Ton.

„Ein Sohn sollte nicht für die Sünden seines Vaters bezahlen.“

Er nahm einen breiten Stand ein und hielt das Schwert Alexanders an seine Seite.

„Eine Company sollte nicht für die Sünden ihres Anführers bezahlen.“

„Was willst du damit sagen?“

„Ich bitte dich, mit Hadrian und den anderen zu fliehen. Beschütze sie, während ich den Dämon aufhalte.“

„Ihn aufhalten?“

Edithe blinzelte, als sich Illusionen und Flüche um Belzu sammelten. Der Urdämon vervielfältigte sich – falsche Formen, die Baris umgaben. Der Mann schlug zu und vertrieb die Illusionen.

„Wenn Hadrian aufwacht, sag ihm, dass ich ihn liebe ... Dass ich stolz auf ihn bin. Und ich vertraue darauf, dass er ein besserer Anführer sein wird, als ich es je war.“

Baris machte sich auf den nächsten Angriff von Belzu gefasst. Ismail stürzte mit seinem Pegasus herab und gab Edithe ein Zeichen, aufzusteigen. Es gab so viele Dinge, die Edithe sagen wollte, aber das Erste, was ihr in den Sinn kam, war einfach.

„Wir können helfen ...“

„Nein, das könnt ihr nicht.“

Baris schüttelte den Kopf.

„Selbst damit bin ich zu schwach. Das sind wir alle. Wir sterben, wenn wir uns ihm gemeinsam stellen. Es hätte nicht so weit kommen dürfen, aber es ist so.“

Er verneigte sich tief vor Edithe.

„Du hattest Recht. Ich habe euch alle enttäuscht. Es tut mir leid.“

Mit diesen letzten Worten stieg die rothaarige Frau ängstlich auf den Pegasus. Baris stürzte sich auf den Urdämon und stieß einen Kampfschrei aus, der Edithe erschaudern ließ.

Belzu begrüßte den Angriff mit Freude und breitete alle seine verruchten Gliedmaßen aus.

„Ja! Das ist die Macht, die ich so lange gesucht habe! Sie soll mein sein!“

Die beiden kämpften gegeneinander – Edithe sah sie nur verschwommen. Ein Dämon auf Level 160 gegen einen einfachen Menschen im Platinrang. Aber mit dem Schwert von Alexander hatte Baris eine Chance. Auch wenn Baris kein [Krieger] war. Auch wenn fast 100 Level zwischen ihnen lagen.

Der Boden bebte und zitterte vor dem Kampf. Edithe blickte zurück und sah zu, wie die Kämpfe langsam in der Ferne verschwanden. Bei jedem Schlag, den Baris ausführte, leuchtete ein grelles Licht auf – ein Licht der Hoffnung, als er den Urdämon zurückhielt.

Es gab eine Million Dinge, die Edithe Baris sagen wollte. Sie konnte es ihm nicht verübeln – nein, das konnte sie nicht. Niemand hatte das erwartet. Warum war Belzu überhaupt hier? War er nicht zu sehr damit beschäftigt, den Rest von Nixa zu verwüsten?

Das ergab für sie keinen Sinn.

Und doch war das die Wirklichkeit. Baris war ... war dabei zu sterben. Edithe wollte sich bei ihm entschuldigen. Für die Art und Weise, wie sie ihn noch vor ein paar Tagen beschuldigt hatte. Sie hatte es nicht so gemeint – sie wollte nicht, dass er starb, weil er sich selbst die Schuld gab.

Nein, sagte sie sich. Du musst hoffen. Glauben. Träumen. Sie beobachtete, wie der Kampf aus der Ferne tobte, nichts weiter als Lichtblitze.

Fünf Minuten vergingen. Dann zehn. Und... dreißig Minuten später erlosch das Licht.

Baris starb, während Edithe mit dem Rest der Company der Tapferen Träumer floh. Der Sieg gehörte Belzu, und damit hatte er erreicht, wonach er gesucht hatte.

Das Schwert von Alexander war nun in seinen Händen.


72. Eingehaltene Versprechen

Die Nachricht kam genauso, wie Saffron es erwartet hatte. Die Tapferen Träumer flohen aus Nixa und kehrten in die Republik Sunmere zurück, während die Eisenchampions vernichtend geschlagen wurden. Tod und Zerstörung. Wo immer der Urdämon auftauchte, hinterließ er eine Spur von Leichen.

Unter ihnen war auch der ehemalige Anführer der Company der Tapferen Träumer, Baris Slydrift. Zumindest nannte man ihn so, als seine Familie noch zum Adel gehörte. Seine Familie waren Vampire, die den Auftrag hatten, ein Artefakt von Alexander zu beschützen. Genau wie die Familie Merryster und die Familie Norwood und andere. Doch als die Familie Slydrift alles verlor, kam niemand, um ihnen zu helfen. Das Schwert von Alexander wurde im Stich gelassen.

Und jetzt befand es sich in den Händen des Urdämons.

Das war einfach absurd. Zumindest Saffron hielt es für absurd. Die alte Garde war einfach nur dumm, und ihre Freunde würden nicht auf sie hören. Kein Vampir würde das tun. Sie taten ihre Arbeit nur aus Tradition – eine Formalität. Mehr nicht.

Sie erwarteten nicht wirklich, dass die Dämonen zurückkehren würden. Auch wenn es jedem Vampir seit seiner Geburt gesagt wurde. Ein Satz, der sich für immer in Saffrons Gedächtnis eingebrannt hatte.

Regnorex steht vor den Toren.

Der Dämonenkönig kam, und niemand war darauf vorbereitet. Nun, es war etwas übertrieben zu sagen, dass sich absolut niemand dafür interessierte. Allerdings waren die Teilnahmslosen weitaus zahlreicher als die, die sich darauf vorbereiteten.

Saffron war eine von ihnen. Sie hatte Treffen anberaumt und mit denen gesprochen, die sich dafür interessierten. Gannon Norwood war einer von ihnen. Es wurden zwar Nachrichten ausgetauscht, aber alles ging langsamer voran, als ihr lieb war. Aber es gab Fortschritte. Olivier aus der Familie Veridian, eine andere der größeren Vampirfamilien, hatte ihr geantwortet. Leider war er nicht so einflussreich wie Gannon in seiner eigenen Familie.

„Es fällt alles in sich zusammen“, flüsterte sie, während sie auf die Nachricht starrte, die vor ihr geschrieben stand. Ihre Augen flackerten. Sie saß auf einer Bank außerhalb des Wohnheims. Eine Gestalt ging an ihr vorbei und grinste.

„Hey, was machst du denn hier draußen? Ich war auf der Suche nach dir!“

Salvos, eine Dämonin, die sich als Mensch verkleidet hatte, schlenderte auf Saffron zu. Eine Dämonin näherte sich einer Vampirin ohne jegliche Scheu. Beide Seiten hegten keine Feindseligkeit gegeneinander, obwohl sie ihre wahre Natur kannten. Es war seltsam – sie sollten doch Erzfeinde sein, oder?

Aber nein. Saffron hegte keinen Groll gegen ihre Freundin.

„Es ist nichts, Salvos. Ich habe nur etwas frische Luft geschnappt.“

Tatsächlich sah die edle Vampirin etwas in Salvos, das sie nicht hätte sehen sollen.

„Bist du sicher? Wenn es ein Problem gibt, kann ich dir helfen, Saffron! Ich bin ein Genie, schon vergessen?“

Hoffnung.

„Klar bist du das. Ich nehme dich beim Wort.“

Saffron lächelte, während sie das Stück Papier in ihren Händen zerknüllte.

***

In drei Tagen waren meine Abschlussprüfungen und der Teufel war nicht zurückgekehrt. Das bedeutete, dass ich mich die meiste Zeit aufs Lernen konzentrieren konnte! Fröhlich hüpfte ich zusammen mit Saffron, meiner Gefährtin, zum Unterricht.

„Und, bist du bereit für deine Abschlussprüfung, Saffron?“

„Ich ... bin nicht so gut vorbereitet, wie ich es gerne wäre“, antwortete die Adlige nach kurzem Zögern. Ich legte den Kopf schief.

„Warum?“

„Ich war gerade mit anderen Dingen beschäftigt – nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.“

Sie schüttelte den Kopf und zog an mir vorbei, um an der Ecke links abzubiegen. Ich kniff die Augen zusammen.

„Warte, wo willst du denn hin? Liegt dein Morgenkurs nicht in der Richtung?“

Ich deutete in die andere Richtung, aber sie machte nur eine abwehrende Handbewegung.

„Ich bin gleich da. Aber erst muss ich noch etwas Anderes erledigen. Wir sehen uns nach dem Unterricht, in Ordnung?“

„Einverstanden ...“

Ich brach ab und sah ihr hinterher. Mit einem Achselzucken ging ich weiter zu meinem Unterricht. Schließlich war ich beschäftigt. Nach dem heutigen Tag gab es nur noch ein Wochenende und ich würde die ganze nächste Woche beschäftigt sein. Ich musste für meine erste Abschlussprüfung in diesem Schuljahr gut abschneiden.

Also blieb ich im Unterricht konzentriert. Aber leider konnten sich nicht alle anderen genauso gut konzentrieren wie ich. Offenbar hatte Dozentin Claudia andere Dinge im Kopf. Sie kam auf mich zu, bevor unser Unterricht begann.

„Salvos, kann ich dich mal kurz sprechen?“

„Ähm, sicher?“

Sie führte mich aus dem Hörsaal. Ich schaute mich verwirrt um.

„Warum wolltest du mit mir sprechen?“

„Es geht um ... was vor ein paar Wochen passiert ist.“

„Vor ein paar Wochen?“

Ich hob eine Augenbraue, und sie nickte.

„Ja. Wegen ... ihm.“

Ich hielt inne. Meine Augen weiteten sich und ich wich zurück.

„Richtig, deswegen. Ich muss mich entschuldigen für seine ...“

„Entschuldigen?“

Die ältere Frau warf mir einen verwirrten Blick zu. Sie machte eine abwinkende Handbewegung und drückte ihre Wangen zusammen.

„Nein, nein, nein! Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest. Ich habe mich nur gefragt, ob dein Vater schon ... gegangen ist. Nach Hause zurückgekehrt ist, wo er herkommt.“

Ich blinzelte. Dann starrte ich meine Dozentin an, die vor sich hinmurmelte. Ich öffnete meinen Mund.

„Eigentlich ist er nicht...“

„Weißt du, ich hatte gehofft, deinen Vater zum Essen einzuladen! Nun, nicht zu einem Date oder sowas in der Art. Wie kommst du überhaupt auf sowas? Nein, nein. Ich wollte ihm nur ... einen ausführlichen Bericht geben! Über deine Leistungen im Unterricht. Ich bin mir sicher, dass er gerne hören würde, wie du in diesem Schuljahr insgesamt abgeschnitten hast, oder?“

Claudia warf mir einen hoffnungsvollen Blick zu. Sie errötete wie eine junge Maid – eine Rose in voller Blüte. Ich holte tief Luft und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Als mir nichts einfiel, packte ich sie einfach an den Schultern und hielt ihren Blick fest.

„Dozentin Claudia.“

„J... ja ...?“

Sie zuckte zurück, als ob sie aus ihrer Fantasie gerissen worden wäre. Ich erklärte es ihr ganz einfach: „Sal wird nie wieder zurückkommen. Nie wieder.“

„O... oh ...“

Sie ließ die Schultern hängen, und ich ging an ihr vorbei.

„Können wir jetzt wieder in den Unterricht gehen? Ich muss nächste Woche eine Abschlussprüfung machen.“

„O... natürlich!“

---

Überraschenderweise war das nicht das letzte Mal, dass ich mich mit den Folgen des Auftauchens des Teufels in der Mavos-Akademie auseinandersetzen musste. Ich musste Veronica Adash beschwichtigen und mich bei Professor Isais entschuldigen.

Veronica reagierte irgendwie noch schlimmer als Claudia.

„Er kommt nie wieder zurück?“

Sie legte eine Hand auf ihr Kinn, und ich nickte eifrig und tat so, als wäre ich verärgert.

„Ja. Ich war ziemlich niedergeschlagen, als ich davon erfuhr, aber er... musste Milch holen oder so.“

„Milch? Kann man nicht auf jedem Bauernhof oder in jeder Stadt Milch bekommen?“

„Nicht nur normale Milch! Er wollte ...“

Ich zögerte und versuchte, mir etwas einfallen zu lassen. Dann überkam mich ein Geistesblitz.

„Steinmilch.“

„Steinmilch?“

„Richtig! Steinmilch. Milch aus einem Stück Stein. Sie ist unglaublich selten – anscheinend braucht man sie, um einen Trank der Unsterblichkeit herzustellen!“

„Ich dachte, die gibt es nicht?“

Veronika runzelte die Stirn und ich zuckte mit den Schultern.

„Frag mich nicht. Das hat er auch gesagt. Also kommt er wahrscheinlich nie wieder zurück.“

„Hm.“

Ihr Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Ihr Gesicht blieb verkniffen, als ob sie tief in Gedanken versunken wäre. Ich seufzte erleichtert und hoffte, dass es das war, aber stattdessen schnippte sie mit den Fingern.

„Nun gut. Dann muss ich ihn wohl einfach finden, sobald ich mein Königreich zurückerobert habe.“

„Ähm, was?“

Veronika nickte entschlossen vor sich hin.

„Eine Prinzessin gibt den Mann, den sie liebt, nicht auf.“

„Du hast ihn nur einmal getroffen!“

„Und deshalb weiß ich, dass es Liebe auf den ersten Blick ist.“

Ich stöhnte auf. Das hörte sich so dumm an. Es war das Dümmste, was ich je gehört hatte. Eine Prinzessin sollte hübsch und elegant sein – so wie ich. Liebe war dumm. Ich wusste nicht, warum die Menschen so besessen von ihr waren.

Und was Professor Isais anging – obwohl er derjenige war, der vom Teufel gedemütigt worden war, reagierte er viel besser als die ehemalige Prinzessin, die auf wahre Liebe bestand.

„Es tut mir so leid, was Sal getan hat. Ich weiß, dass er den Unterricht beim letzten Mal völlig entgleisen ließ, aber ich schwöre, dass das nicht noch einmal passieren wird!“

„Schon gut, Salvos.“

Isais gluckste, als er sich an seinen Schreibtisch setzte. Der Unterricht war heute nach einer Stunde Wiederholung früher zu Ende und er wollte mit mir sprechen, als er fertig war. Ich wusste, worum es ging, also antwortete ich präventiv. Doch überraschenderweise war er nicht verärgert.

„Ich habe tatsächlich aus der Erfahrung mit deinem Vater gelernt.“

Er ist nicht mein Vater, aber gut.

„Was meinst du?“

Ich legte den Kopf schief, und Isais fuhr fort.

„Dein Vater ... er sagte etwas darüber, wie man den Raum selbst beschädigt. Und nicht nur das, sondern auch die Zeit. Also habe ich mich mit einem alten Freund von mir, einem [Zeitmagier], besprochen. Wir befinden uns noch in einem sehr frühen Stadium unserer Forschung, aber sieh mal.“

Ich starrte auf das Stück Papier, das er mir zeigte. Es war ein Diagramm – eine Art Raster. Darin sah ich so etwas wie Löcher, die auf die Oberfläche gezeichnet waren.

„Ähm...?“

„Wie du siehst, ist das ganz anders als alles, was du im Unterricht gelernt hast.“

„Wie anders?“

„Du kennst doch den Vergleich mit dem Papier, oder? Man faltet den Raum und sticht ein Loch hinein, so wie hier.“

Er knickte das Papier dünn in der Mitte und tat so, als würde er ein Loch hineinstechen.

„Das habe ich dir beigebracht.“

Dann faltete er das Papier auseinander, zeigte mir noch einmal das Diagramm und deutete noch einmal auf das Diagramm.

„Aber wir haben nie bedacht, dass es noch einen anderen Faktor gibt, der den Raum beeinflusst: die Zeit.“

„Verstehe, verstehe.“

Ich hörte zu, als Isais weiter erklärte.

„Das bedeutet, dass es noch eine weitere ... Ebene gibt. Es ist nicht so einfach, wie wir bisher dachten. Während wir es bisher als ein einziges Konzept verstanden haben, gibt es noch eine andere Dimension. Deshalb hat alles, was wir bisher mit der Raummagie gemacht haben ... vielleicht schlimme Folgen für unser Handeln. Ich bin mir nicht sicher, aber unsere bisherigen Erkenntnisse verheißen nichts Gutes. Es ist, als ob man ein Loch in den Boden eines Gebäudes stößt“, schloss er schließlich. Sein Gesicht war grimmig und von Falten durchzogen. Ich sah ihn an und tippte mit einem Finger auf mein Kinn, als Isais einen schweren Seufzer ausstieß.

„Dein Vater ... Ich weiß nicht, woher er sein Wissen hat, aber er hat Recht. Und ich muss zugeben, dass ich mich geirrt habe. Deshalb wollte ich mit dir sprechen. Um ihm für seinen Beitrag zu unserem Verständnis des Weltraums zu danken.“

„Hm.“

Ich nickte langsam. Dann warf ich einen Blick auf die Tür.

„Kann ich jetzt gehen?“

Damit war mein Unterricht für heute beendet. Und hoffentlich würde ich mich nie wieder mit dem beschäftigen müssen, was der Teufel in der Mavos Academy tat. Ich war besorgt, dass Schulleiter Clayton Skyshredder mich auch ansprechen würde, als ich an ihm vorbeiging, als ich den Gang hinunterging. Aber er grummelte nur und grüßte mich.

Ich war froh darüber. Ich wollte mich durch nichts mehr ablenken lassen. Irgendwie hat mich der Teufel, auch wenn er nicht hier war, sowohl genervt, als auch vom Lernen abgelenkt. Ich ging zurück in mein Zimmer, bereit für eine ganze Nacht voller Lernen.

Saffron saß nicht wie sonst am Esstisch und Matthew war nirgends zu finden.

„Also gut, keine Ablenkungen mehr...“, begann ich, als ich meine Schultasche öffnete ... und ich hörte einen lauten Knall aus Saffrons Zimmer. Ich schaute auf und blinzelte.

„Oh, sie ist also hier.“

Ich ging auf die Tür zu und rief nach ihr.

„Saffron! Du glaubst gar nicht, was heute passiert ist ...“

Ich hielt inne und kniff die Augen zusammen. Von der anderen Seite kam keine Antwort, außer einem weiteren dumpfen Schlag. Diesmal leiser. Aber immer noch hörbar für meine Ohren. Ich klopfte an die Tür und stieß sie vorsichtig auf.

„Saffron ...?“

Und da sah ich die Adlige mit großen Augen in ihrem Zimmer knien. Ihr Kommunikationsartefakt lag neben ihr auf dem Boden, direkt unter ihren herabhängenden Armen. Ihr Blick wanderte langsam zu mir, und ich eilte zu ihr.

„Saffron, was ist los?!“

Sie sagte nichts. Ich packte sie an den Schultern, da ihre Lippen bebten. Mit einem schwachen Arm zerrte sie an meiner Jacke und sprach mit leiser Stimme.

„Bitte, Salvos.“

„Was ist passiert? Hat dich jemand angegriffen? Ist es Gift?“

Ich beugte mich näher zu ihr, als sie die Kraft aufbrachte, mich anzusehen. Meine Gefährtin. Meine Freundin. Eine adlige Vampirin, die ich wirklich gern hatte.

„Bitte ... hilf mir. Mein Vater und mein Bruder sind in Nightsveil. Und ... und ...“

Ich starrte sie an, während ihr die Tränen über das Gesicht liefen.

„Der Urdämon greift die Stadt an. Hunderttausende sind bereits tot. Bitte ... rettet sie ...“


73. Nightsveil Teil 1

Salvos (Befreierin der Pestländer)

Spezies: [Stolzer Erzdämon]

Unterart: [Daeva Cambion] – Lvl. 109

Klasse: [Weltlicher Mystiker des Nexeus] – Lvl. 49

Allgemeine Fähigkeiten:

[Fortgeschrittene Manamanipulation] – Lvl. 8

[Identifizierung] – Lvl. 6

[Fähigkeit der Spezies: Universelles Sprachverständnis] – Lvl. 1

[Fähigkeit der Spezies: Dämonische Essenz] – Lvl. 4

[Fähigkeit der Spezies: Teilweise Sterblichkeit] – Lvl. 6

[Ausruhen] – Lvl. 5

[Geringere Verbesserte Weisheit] – Lvl. 6

[Fähigkeit des Titels: Widerstandsfähigkeit gegen Flüche] – Lvl. 2

[Fähigkeit des Titels: Rückruf] – Lvl. 1

Werte:

[Verfügbare Stat-Punkte: 0]

[Vitalität]: 136 (+25)

[Stärke]: 112 (+25)

[Ausdauer]: 125 (+25)

[Weisheit]: 210 (+25) (+10)

[Beweglichkeit]: 268 (+25)

Fertigkeiten:

[Verfügbare Fertigkeitspunkte: 1]

[Ascheregen] – Lvl. 20 (Maximum)

[Zeichen des Dämons] – Lvl. 5

[Eile] – Lvl. 10

[Einschüchterung] – Lvl. 10 (Maximum)

[Falsche Gliedmaßen] – Lvl. 1

[Nebelgebilde] – Lvl. 6

[Strahlender Hieb] – Lvl. 15 (Maximum)

[Eitle Salvos] – Lvl. 5

[Der Urfunke] – Lvl. 15

[Schwingen der Unterwelt] – Lvl. 5

[Passiv – Gespür des Jägers] – Lvl. 10 (Maximum)

[Passiv – Blaue Flammen] – Lvl. 20 (Maximum)

[Passiv – Waffenbeherrschung] – Lvl. 20 (Maximum)

[Ungenutzter Fertigkeits-Slot] x1

Sekundäre Fertigkeiten:

[Verfügbare sekundäre Fertigkeitspunkte: 4]

[Mystische Projektion] – Lvl 7

[Objektschweben] – Lvl 1

[Planare Navigation] – Lvl. 5

[Streuverschiebung] – Lvl. 5

[Zeitliche Verzerrung] – Lvl 20 (Maximum)

Was gab es zu tun? Meine Gefährtin hat mich um Hilfe gebeten. Sie flehte mich an, ihren Vater und ihren Bruder zu retten – und sich dem grausamen Urdämon in Nightsveil zu stellen.

Ich konnte Belzu nicht besiegen. Ich hatte schon einmal gegen ihn verloren. Meine anderen Gefährten konnten mir nicht helfen, und der Teufel war auch nicht hier. Schulleiter Clayton Skyshredder würde meine Bitten nicht beherzigen. Ich war allein.

Trotzdem verließ ich die Mavos-Akademie. Ich hielt Saffron in meinen Armen, als ich über die höchsten Türme hinwegflog und die gewaltigen Wolken überflog. Sie waren wie Wattebällchen, die in einem Meer aus dunklem Azurblau schwammen, und ich schwamm darin wie ein Fisch, der direkt auf die Höhle eines Hais zusteuerte.

Es war töricht, aber ich konnte es nicht lassen. Meine Gefährtin hatte mich darum gebeten. Saffron wäre gestorben, wenn ich sie nicht begleitet hätte. Für ihre Familie. Für die Menschen, die sie liebte.

Also brachte ich sie in eine Stadt, die belagert wurde. In die Hauptstadt von Nixa. In das Land, in dem meine Reise durch das Reich der Sterblichen begann. Einmal mehr war ich auf dem Weg zu einem Dämon, der viel stärker war als ich. Eine Evolutionsstufe über mir. Einer, der mich schon einmal besiegt hatte.

Vielleicht würde es so enden wie beim letzten Mal – ich könnte ihn besiegen, so wie ich Lucerna besiegt hatte. Es war sogar eine ähnliche Situation, oder? Ein mächtiger Dämon wütete in Nixa. Meine Gefährtin und ich rannten ihm entgegen, als er eine Stadt zerstörte.

Allerdings gab es ein paar Unterschiede. Wichtige Unterschiede, die bestimmten, wie der Kampf verlaufen würde. Zum einen hatte Belzu eine Armee von hunderttausend schrecklichen Monstern bei sich, während Lucerna auf sich allein gestellt war. Zum anderen hatte ich keinen Grund, gegen Belzu zu kämpfen, während ich glaubte, Lucerna besiegen zu müssen, um zurückzukommen. Und außerdem ...

Lucerna wollte sterben. Belzu nicht.

Als ich also die brennende Stadt betrat, tat ich das nicht, um Belzu zu begegnen. Ich würde einfach Saffrons Vater und Bruder retten, wie ich es versprochen hatte, bevor ich weggeflogen bin.

Nicht nur, dass ich keinen Grund hatte, gegen ihn zu kämpfen, ich würde wahrscheinlich auch gegen ihn verlieren. Ganz zu schweigen von dem letzten Grund: Meine anderen Gefährten waren nicht hier.

Daniel und Edithe waren nicht bei mir. Es gab keinen Mistshard oder Druma, der mich unterstützt hätte. Ich war mit Saffron zusammen, und die konnte Belzu nichts antun. Vielleicht würde ich Belzu eines Tages wieder herausfordern, wenn ich wieder mit meinen beiden menschlichen Gefährten vereint war. Aber nicht jetzt.

***

„Das ist also der Deathfall Dungeon?“

Daniel Song beugte sich vor und spähte in den Abgrund. Eine tiefe Schlucht, die die Erde zerfurchte – ein Zeichen, das der unsterbliche König Alexander während der letzten Schlacht der ersten Invasion der Kobolde auf der Welt hinterlassen hatte. Während seines Duells gegen den Propheten Zoszam.

Er war aus einem vorgeschobenen Grund hier: um die Gequälten Rächer zu vernichten. Die Gruppe von Assassinen, die das Leben von ihm und seinen Freunden bedrohte. Doch dieses Ziel begann sich nach einer Begegnung mit dem Geharnischten Inquisitor zu ändern. Der junge Mann hatte ihre Verkleidung durchschaut – hatte das Gesicht unter der Maske eines der Assassinen gesehen und die Züge überall erkannt.

Es mussten Dämonen sein. Oder ein grotesk hässlicher Mensch. Obwohl er die Gequälten Rächer aufhalten wollte, wurde er auch von seiner Neugierde getrieben. Irgendetwas in ihm schrie danach, das Richtige zu tun.

„Das ist der Dungeon, ja. Und wenn man Ivan glauben kann, auch unser Versteck.“

Amanda spähte über seine Schulter. Sie war eine Assassine, die versucht hatte, ihn zu töten – er besiegte sie und nahm sie für diese Aufgabe gefangen. Jetzt begleitete sie ihn zum Stützpunkt der Gequälten Rächer.

Daniel nickte und trat einen Schritt zurück.

„Also gut, es ist an der Zeit, zu ...“

Er hielt inne. Amanda starrte ihn an.

„Was?“

Er hob eine Augenbraue. Sie wies auf die Grube.

„Nun, geh schon. Der Rest der Gequälten Rächer wartet wahrscheinlich dort unten.“

Daniel beobachtete sie, als sie sich zurückzog.

„Was? Das war doch dein Ziel, oder nicht? Nur zu. Ich werde nur ...“

Amanda drehte sich um und wollte loslaufen. Daniel hielt sie auf und packte sie an den Schultern.

„Du begleitest mich.“

„Scheiße.“

Sie stöhnte auf und ließ die Schultern hängen.

„Muss ich das wirklich?“

„Ja.“

„Aber ich stimme nicht zu. Das ist im Grunde genommen Ra...“

„Klappe. Klappe.“

Er starrte sie an. Schließlich zuckte Amanda mit den Schultern.

„Ich habe ja keine andere Wahl. Wenn ich versuche zu fliehen, wirst du mich wahrscheinlich töten. Wenn ich tatsächlich fliehe, werden mich die Gequälte Rächer wahrscheinlich töten. Wenn ich dich begleite, wird mich wahrscheinlich ein Dämon töten. Ich sterbe also sowieso. Bleib einfach in meiner Nähe, damit wir wenigstens eine Chance haben, hier lebend rauszukommen.“

Sie hob eine Hand und murmelte ein paar Fähigkeiten.

„[Schweigegelübde]. [Schattenschleier].“

„Was war das?“

Daniel kniff die Augen zusammen. Amanda begann, die steile Felswand hinunterzusteigen – es war Nacht, und obwohl der Mond hoch am Himmel stand, verschwand sie fast aus seinem Blickfeld. Er eilte ihr hinterher, bevor sie ganz in den Schatten versinken konnte.

„Tarnfähigkeiten, offensichtlich“, schnaubte sie, als sie direkt vor Daniel hinunterkletterte. Sie erreichten bald den Grund der Felsspalte und hielten sich dicht an den Schatten, die von Bändern der Dunkelheit umhüllt waren. Er entdeckte Gestalten, die sich vor ihnen bewegten – ein Höhleneingang, der von einer einzigen Fackel beleuchtet wurde. Schienen einer Grubenbahn führten hinein und hinaus und bildeten ein verschlungenes Netz.

„Da ist jemand.“

Daniel blinzelte, und Amanda zischte.

„Das kann ich sehen, du Idiot. Sprich leiser.“

„Oh, ich dachte, sie würden uns nicht hören können.“

„Warum bist du immer noch ... Sieh mal, manche Leute haben Fähigkeiten, die andere Fähigkeiten aufheben können. Also tu, was du sagst, und halt die Klappe.“

Er knirschte mit den Zähnen, blieb aber ruhig. Die beiden schlichen näher an den Eingang der Höhle heran. Daniel wusste, dass er in die richtige Richtung ging, als er ein Geräusch in seinem Kopf hörte.

Du betrittst jetzt den [Dungeon: Deathfall]!

Sie waren nur noch wenige Schritte von der Gestalt entfernt, die in der Dunkelheit dastand, als Amanda innehielt. Ihre Augen weiteten sich, als sie einen Blick auf den Mann erhaschte. Nein, nicht einen Mann. Eine Frau? Oder so etwas wie eine Frau. Die Gestalt sah aus wie eine Frau, aber Daniel wusste sofort, was es war:

Ein Dämon.

Nun, das schloss nicht aus, dass sie eine Frau war. Offensichtlich hatten auch Dämonen ein Geschlecht. Salvos war eine Frau, auch wenn sie ein Dämon war. Und Daniel konnte nicht behaupten, dass sie nicht gut aussah – es sei denn, sie verwandelte sich in diese sechsarmige Gestalt.

Aber diese Dämonin sah nicht einmal menschlich aus. Sie war leicht humanoid und hatte einen weiblichen Körperbau, aber ihr Gesicht glich eher dem eines Kobolds mit scharfen Zähnen, die zu einem Raubtier gehörten. Und anstelle von zwei Armen an der Seite hatte sie sensenartige Gliedmaßen, mit denen sie Daniel mit einem einzigen Schnitt den Kopf abreißen konnte. Ihre Haut war rot, fast wie Chitin, und wurde von dem über ihr stehenden Mond angestrahlt.

[Azazia – Lvl. 73]

„Das ist...“

Amanda starrte es mit großen Augen an. Daniel schaute zu ihr rüber und bedeutete ihr, zu schweigen. Sie schaute zu ihm rüber und biss die Zähne zusammen. Sie verkniff sich eine Erwiderung und drehte sich wieder zu dem Dämon um.

„Das ist wirklich ein Dämon. Du hast tatsächlich die Wahrheit gesagt.“

„Ganz richtig.“

Er nickte, während er die Dämonin misstrauisch beäugte. Sie bewegte sich nicht. Sie stand einfach nur gelangweilt da und lehnte sich gegen die Felswand.

„Können wir uns an ihr vorbeischleichen?“

Wenn man bedenkt, dass sie uns noch nicht angegriffen hat, lautet die Antwort: „Vielleicht.“

„Können wir oder können wir nicht?“

Daniel warf ihr einen bösen Blick zu, und sie verdrehte die Augen.

„Warum musst du so ein Arschloch sein?“

„Weil du versucht hast, mich umzubringen.“

„Oh, richtig. Das hatte ich vergessen. Das war ziemlich lustig, oder?“

Er ballte eine Faust, während Amanda vor sich hin gluckste.

„Aber ja – wir können. Folge mir einfach und stoße nicht aus Versehen mit ihr zusammen.“

Daniel nickte und folgte der Assassine, als sie sich an dem Dämon vorbeischlich. Er beobachtete jede Bewegung der Dämonin, weil er befürchtete, dass sie plötzlich ausschlagen und sie angreifen würde. Doch sie rührte sich nicht.

Als sie ein paar Gänge hinter ihr waren, atmete Daniel erleichtert auf.

„Danke ...“

Bevor er zu Ende sprechen konnte, ertönten Schritte auf dem Gang der Höhle. Amandas Augen flackerten und sie packte ihn und zog ihn gegen die Wand.

„Da kommt jemand.“, flüsterte sie. Er schloss fest seinen Mund und griff nach seinem Ur-Langschwert. Es gab einige Lampen – schummrige magische Artefakte, die den Minenschacht beleuchteten. Und die warfen lange Schatten auf die Menge der Gestalten, die sich ihnen von vorne näherten. Kehlige Stimmen hallten in der Höhle wider.

„Ja, Lacris ist tot. Er wurde von dem Verräter getötet.“

„Ich komme in dieser elenden Ebene an, und das ist die erste Nachricht, die ich höre? Hmpf.“

Daniel hob eine Augenbraue. Verräter? Wovon redeten die beiden?

Die Gestalten kamen näher, als sie ihr Gespräch fortsetzten. Eine von ihnen hatte eine Stimme, die am Ende eines jeden Satzes schnarrte, und eine andere schien den Buchstaben „s“ am Ende des Wortes in die Länge zu ziehen.

„Also, Belzu hat ihn getötet. Und jetzt ist die Eisenchampions Company weg. Das ist bedauerlich.“

„Was machen wir jetzt? Das ist ein Rückschlag.“

„Im Großen und Ganzen nur ein kleiner. Die Eisenchampions haben ihren Zweck erfüllt – die Menschen haben das Schwert von Alexander nicht mehr.“

„Aber Belzu hat es.“

„Und er wird damit sterben. Unser König wird mit ihm verhandeln, wenn die Zeit gekommen ist. Es spielt keine Rolle, ob er sein Ziel erreicht hat. Wenn sein Reich kommt und unser König einen Fuß auf diese Ebene setzt, wird Belzu zerquetscht werden wie ein unbedeutender Käfer.“

Die Gestalten bogen in den Gang ein und Daniel verkrampfte sich. Aber sie sahen ihn nicht. Eine Gruppe von Dämonen ging umher und unterhielt sich zwanglos. Einer von ihnen hatte blaue Haut und ein Paar Hörner im Gesicht. Er kam Daniel fast bekannt vor, aber er war sich sicher, dass er so einen Dämon noch nie gesehen hatte.

Jeder von ihnen trug ein Halsband wie jeder andere beschworene Dämon. Doch so wie es sich anhörte, waren einige von ihnen neu beschworen worden. Daniel verengte seine Augen.

Bedeutet das, dass es hier einen Beschwörungskreis gibt?

Die Dämonen zogen vorbei und Daniel spürte, wie sich die Spannung in seinem Körper löste. Er sackte in sich zusammen und legte eine Hand auf seine Brust. Dann drehte er sich zu Amanda um.

Die sank sofort auf die Knie. Schweißgebadet starrte sie dorthin, wo die Dämonen hingegangen waren. Ihre Kinnlade klappte runter, während sie sich den Mund zuhielt.

„D... das waren ...“

„Erzdämonen. Jeder Einzelne von ihnen.“

„W... wie ...?“

Amanda drehte sich zu Daniel um. Sie packte ihn an der Schulter.

„Was zum Teufel machen wir hier? Bist du wahnsinnig? Wir werden sterben. Wir müssen hier weg. Jetzt!“

„Nein.“

Daniel schüttelte den Kopf. Er schaute nach unten, wo die Dämonen hergekommen waren – und er dachte an ihr Gespräch. Es war klar. Alle diese Dämonen waren beschworen worden, und einige waren schon lange hier. Aber einige von ihnen waren neu beschworen worden. Da war sich Daniel sicher. Und die Tatsache, dass sie hier waren, während es keine Menschen gab ...

„Wir gehen weiter hinein.“

„Was? Was ist denn mit dir los? Nur weil du ein [Held] bist, heißt das nicht, dass du es selbst mit all den Dämonen aufnehmen kannst. Wir sind erst vor ein paar Tagen vor einer Gruppe von Dämonen geflohen, die ein niedrigeres Level hatten als sie!“

Amanda starrte ihn an und fuchtelte wild mit den Händen. Dann hielt sie inne. Sie trat einen Schritt zurück und blinzelte.

„Du ... du denkst doch nicht immer noch daran, sie alle zu töten, oder? Bist du ein Idiot? Bist du ...“

„Bin ich nicht.“

Daniel schüttelte den Kopf. Er atmete tief ein, als er Amanda gegenüberstand.

„Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass ich sie alle in einem Kampf besiegen kann. Ich bin mit dieser Absicht hergekommen, aber ich weiß jetzt, dass das nicht möglich ist.“

Er machte einen Schritt nach vorne, während Amanda ihm den Rücken freihielt.

„Jetzt muss ich herausfinden, was hier vor sich geht. Und vielleicht, wenn ich kann, Beweise dafür finden. Das Ganze sabotieren. Ich werde alles tun, was ich kann, um sicherzustellen, dass diese ganze Operation scheitert.“


74. Nightsveil Teil 2

Ich sah Nightsveil in der Ferne. Wahrscheinlich war es einmal eine große Stadt gewesen. Sie hatte drei Mauern, die ein palastartiges Zentrum umgaben. Steile, schräge Mauern, die Hunderte von Metern in die Luft ragten, eine Ebene höher als die andere. Vielleicht waren die Straßen einst voller Leben gewesen, mit [Händlern] und Abenteurern, die sich dort tummelten, während Familien lachten und Kinder spielten.

Jetzt waren die Straßen nur noch mit dem Blut der Toten befleckt. Leichen säumten die Straße und Flammen hüllten die Gebäude ein. Die gesamte erste Stadtmauer war eingestürzt und hinterließ nur noch einen Trümmerring, der sich kilometerweit erstreckte. Rauch und Asche stiegen in die Luft, und der Geruch des Todes drang bis zu mir.

Ich schlug mit den Flügeln, als ich mir die Stadt ansah.

„Hm. Das ist ganz schön schlimm.“

Saffron sagte nichts und starrte mit einem entsetzten Blick nach unten. Es war ja nicht so, dass die Stadt komplett zerstört worden wäre. Es gab immer noch Gruppen von Menschen, die sich wehrten oder aus der Stadt flohen. Aber zu diesem Zeitpunkt war sie fast vollständig von Monstern und Untoten überrannt worden, die unbeirrt weitermarschierten.

Eine Armee hatte sich Belzu entgegengestellt. Eine menschliche Armee. Und jetzt war sie zerschlagen. Sicherlich waren noch einige Menschen am Leben, aber der Großteil der Truppen war tot. Ich konnte ihre Metallrüstungen und ihre Kriegstiere sehen, die an den gefallenen Mauern aufgestapelt waren.

„Wie finden wir also deinen Vater?“

Ich schaute zu Saffron hinüber. Sie knirschte mit den Zähnen. Dann zog sie ihr Kommunikationsartefakt heraus und sprach hinein.

„Cinne, bist du da?“

Ihre Stimme klang brüchig und panisch. Aber sie atmete tief ein und straffte sich. Es gab eine Pause, und sie wiederholte sich.

„Bruder ...“

„Ich bin da, Saffron.“

Die Stimme am anderen Ende war die eines Mannes. Er hörte sich nicht zu alt an – eigentlich eher jung. Aber er war müde und keuchte schwer bei jedem Wort. Saffron umklammerte das Kommunikationsartefakt fester als zuvor, als wäre es die Hand ihres Bruders.

„Wo seid ihr? Wir sind hier.“

„Ihr seid hier...? Was seid ihr – warum seid ihr überhaupt hier?“

Cinnes Stimme klang verzweifelt. Auf der anderen Seite gab es eine Explosion – Strom knisterte im Hintergrund, während die Leute schrien.

„Sag mir einfach, wo ihr seid – und wo Vater ist. Bitte! Wir sind hier, um euch zu retten.“

„Ich... wir sind am nördlichen Rand der Stadt. Vater wurde im Kampf verletzt und wir mussten uns zurückziehen. Aber dieses Ding, dieses Monster, ist hinter uns her. Wenn sie uns finden...“

Es krachte – eine Explosion, die sich anhörte, als würde sie ein Gebäude zum Einsturz bringen. Cinne wimmerte, als seine Stimme lauter wurde, als ob er das Kommunikationsartefakt an seine Lippen presste.

„Es hat Bellward, den Blademaster, getötet. Das habe ich mit eigenen Augen gesehen – er war auf Level 156 und wurde erschlagen, einfach so ... Rettet uns ...“

Damit brach die Stimme ab. Saffron biss die Zähne zusammen und drehte sich zu mir um.

„Salvos, hast du gehört...“

„Ich habe es gesehen!“

Ich blickte nach Norden und sah einen Turm einstürzen. Ein hoher Glockenturm, der mindestens hundert Meter hoch gewesen war. Er stürzte um, als hätte ihn eine riesige Hand einfach zu Boden gestreckt. Um ihn herum schloss sich eine Horde von Untoten zusammen – [Gruftschrecken] und [Gruftfürsten].

„Halt dich gut fest, Saffron, und halte deine Verteidigungszauber bereit, denn ich fliege tief!“

Mit einem einzigen Flügelschlag stürzte ich mich in die Tiefe. [Eile] erfasste mich und meine Gefährtin – meine flammende Rüstung umhüllte sie und schützte auch sie. Ich flog zwischen den Gebäuden hindurch und zog die Aufmerksamkeit aller auf mich, die mich sehen konnten.

Wir flogen nach unten. Über Leichen, die sich auf den Straßen stapelten. Monster schlenderten über sie hinweg und richteten ihre Blicke auf mich. Sie jagten mir hinterher, brüllten und kreischten und schleuderten ihre Magie in meine Richtung.

Ich wich den Angriffen aus. Ihre Magie brachte Gebäude zum Einsturz, die kaum noch standen. Gathomammuts verfolgten mich, während riesige käferähnliche Monster auf mich zustürmten. Horden und Horden von Monstern versammelten sich, angeführt von Seelenfängern von oben. Sie alle versuchten, mich zu verfolgen, und ich verdrehte die Augen.

„Ernsthaft? Kommt schon ...“

Ich atmete aus und entfesselte eine mächtige Welle blauer Flammen. Sie überspülte die Straßen und säuberte sie von der Plage. Nicht alle wurden sofort verdampft, aber es reichte aus, um sie in die Flucht zu schlagen.

Die meisten von ihnen waren nicht einmal auf der Hälfte meines Levels. Ein paar waren nahe an Platin. Und die, die einen höheren Rang als Platin hatten – nun, ich war schlau genug, die anzupeilen und zu erledigen, bevor sie etwas tun konnten. Das galt auch für die Seelenfänger. Die schrecklichen Monster, die Gedankenmagie benutzten – kontrolliert von Belzu, um seine Horde zu kontrollieren.

Oder sie zumindest in Schach zu halten.

Ich erschuf einen Nebelbogen und einen Pfeil und benutzte [falsche Gliedmaßen], um ihn mit zwei flammenden Händen zu zielen. Damit schoss ich die Seelenfänger ab, die sich mir näherten. Bevor sie ihre Magie einsetzen konnten, um mir oder Saffron aus der Ferne zu schaden.

Grinsend bog ich um eine Ecke, als eine riesige vogelähnliche Kreatur auf mich zustürmte. Ich blinzelte und stellte mich dem Wesen, als es mit mir zusammenstoßen wollte.

[Killbeak – Lvl. 96]

Und ich konnte rechtzeitig ausweichen. Das Monster krachte mit seinem schallenden Kreischen in ein Gebäude. Das Gebäude stürzte in sich zusammen, und der [Killbeak] flog wieder heraus. Aber gerade als es sich aus dem Staub erheben wollte, schoss ich einen veredelten Nebelpfeil ab.

„Netter Versuch, aber du bist nicht so schnell wie ich.“

Seine Augen schienen sich zu weiten, selbst durch den Dunst, der seinen Verstand trübte. Ich ließ die Bogensehne los und drehte mich um, um wegzufliegen, als eine gewaltige Explosion blauer Flammen die Straßen der Stadt hinter mir erschütterte.

[Ausgewachsener Killbeak – Lvl. 96] besiegt!

Wenn du einen Gegner besiegst, der mindestens 10 Level unter dir ist, erhältst du weniger Erfahrung!

„Nun denn...“

Ich ließ meinen Blick über die Zerstörung um mich herum schweifen. Meine Augen konzentrierten sich und nahmen mein Ziel ins Visier.

„Komm schon, Saffron, sie sind gleich da vorne.“

Meine Gefährtin packte mich fest am Unterarm, während sie sich an meinem Rücken festhielt. Wir schossen vorwärts und überquerten in wenigen Augenblicken ganze Teile der Stadt, während sie leise flüsterte: „Wir sind nah dran...“

Doch kurz bevor ich landen konnte, sah ich in der Ferne ein Licht. Ein glühender, vernichtender Angriff, der Gebäude in Stücke riss. Eine Klinge aus reiner Energie, die Dutzende von Metern in die Luft zu ragen schien. Saffron starrte mit großen Augen darauf.

„Was ist das?“

Ich legte meinen Kopf schief. Sie schürzte nur ihre Lippen.

„Das Schwert von Alexander. Das ist der Ort, an dem Belzu sich befindet.“

„Hm.“

Ich schüttelte den Kopf.

„Ich schätze, dann halten wir uns davon fern.“

***

Es war vorbei.

Der Krieg der Companys war endlich vorbei. Edithe Dawnrise dachte, dass dies ein bedeutsames Ereignis wäre – dass eine Feier mit Weinflaschen und Tänzern in einem Gasthaus stattfinden würde. Aber die Atmosphäre hier war nicht die einer Feier, sondern die einer Beerdigung.

Und das lag an dem, was passiert war.

Die Tapferen Träumer hatten das Hauptquartier der Eisenchampions Company angegriffen. Was als krönender Abschluss dieser ganzen Geschichte gedacht war, entpuppte sich als ein einziges Massaker. Nicht nur für die Tapferen Träumer, sondern auch für die Eisenchampions.

Belzu, der Urdämon höchstpersönlich, tauchte auf der Bühne auf, bevor alle Schauspieler an ihrem Platz waren, brachte das Drehbuch durcheinander und tötete jeden Eisenchampion dort. Dann griff er die Tapferen Träumer aus dem Hinterhalt an und verlangte von ihnen nur eines: das Schwert von Alexander.

Edithe versuchte zu kämpfen, wirklich, sie wollte. Aber obwohl sie gerade Level 100 erreicht hatte und eine zweite Klasse besaß, war das nicht genug. Nichts, was sie tat, fügte Belzu mehr als nur Kratzer zu. Sie konnte ihn nur hinhalten. Sie wäre gestorben und hätte sich bloß für fünf Minuten Verzögerung geopfert. Aber nur, wenn Baris nicht dazwischen gegangen wäre.

Der Mann – oder vielleicht auch der Vampir – zog das Schwert von Alexander und forderte Belzu zum Kampf heraus. Leider verlor Baris. Und nun hatte der Urdämon das mythische Artefakt, das sogar den unsterblichen König Alexander selbst töten konnte.

Also, ja. Die Tapferen Träumer waren am Boden zerstört. Sie hatten in diesem Krieg so viele Leute verloren und noch viel mehr durch das sinnlose Gemetzel am Ende, einschließlich ihres ehemaligen Anführers. Und mehr noch, sie wussten, dass es ihre Unzulänglichkeit gewesen war, die zuließ, dass das, was jetzt geschah, weiterging.

Belzu hatte Nightsveil belagert. Der Urdämon hatte die Hauptstadt von Nixa in einer Nacht eingenommen. Sie war stark befestigt worden – Verbündete aus der ganzen Welt kamen, um sie zu unterstützen. Sogar zwei Eliten tauchten auf, nachdem eine andere Elite, Shozomil Windbane, nur eine Woche zuvor durch die Hand von Belzu umgekommen war.

Trotz alledem fiel die Stadt. Trotz der mächtigen Artefakte und Verzauberungen, die ihre Mauern schützten, wurde sie vollständig niedergerissen. Oder zumindest war sie dabei, abgerissen zu werden.

Auch einer der Eliten war gestorben. Bellward, der Blademaster. Als der andere seinen Kameraden im Kampf fallen sah, floh er auf der Stelle. Und so brach die Moral zusammen. Das war der Anfang vom Ende der Schlacht.

All diese verlorenen Leben ... und Edithe hätte es verhindern können. Sie knirschte mit den Zähnen, als sie auf den Holzboden starrte. Die Tapferen Träumer waren alle in einem Gasthaus versammelt, und niemand sprach ein Wort. Selbst Celine, die sonst so unbekümmerte Freundin von Edithe, konnte nur tief seufzen, als sie Nora umarmte.

Sie waren alle niedergeschlagen – sie trauerten um ihre toten Freunde, sie trauerten um ihre ehemaligen Anführer und sie trauerten um all die Leben, die in diesem Moment verloren gingen. Aber was konnten sie tun? Sie hatte die Macht von Belzu gesehen. Im Alleingang hatte er sie alle besiegt.

Er war ein Ungeheuer. Ein fliegendes Unheil. Eine schreckliche Kreatur. Er ... es ... dieses Ding musste irgendwie aufgehalten werden. Aber nichts und niemand konnte Belzu Einhalt gebieten. Vielleicht ... vielleicht ein ...

„Ein [Held] kann ihn aufhalten“, meldetet sich eine Stimme. Edithe blinzelte und sah auf, als ein Mann aufstand. Noah, der Anführer der Truppen von Northbury, richtete sich auf. Er ließ seinen Blick durch den Raum schweifen und deutete eine Geste an.

„Ihr habt es alle gesehen. Er war stark, sicher. Aber er ist nicht annähernd so stark wie ein [Held], oder? Verglichen mit Melissa oder Alexander oder sogar Zacharius ist er immer noch schwach!“

Ein Aufschrei ging durch den Raum. Ein fast schon aufgeregtes Geplapper brach aus. Doch dann kam eine Gegenrede. Gabriel der [Alchemist] verschränkte seine Arme.

„Und woher genau soll dieser [Held] kommen?“

Der Lärm verstummte fast augenblicklich. Die Hoffnung, die gerade wieder aufgekeimt war, wurde im Keim erstickt, bevor sie zu einem Feuer werden konnte. Edithe umklammerte den Saum ihres Gewandes und sah zu Gabriel hinüber.

Ein Gemurmel kam auf, das ihm zustimmte.

„Er hat Recht. Es hat seit einem Jahrtausend keinen [Helden] mehr gegeben.“

„Woher wissen wir überhaupt, ob dieser [Held] Belzu besiegen kann? Was ist, wenn wir alle tot sind, bevor sie auftauchen?“

„Und was ist, wenn sie sich gegen uns wenden, so wie Zacharius? Was, wenn sie sich diesem Dämon anschließen, anstatt uns zu helfen, ihn zu besiegen?“

Noah war jedoch hartnäckig.

„Dies ist eine Zeit der Krise. Dieser verdammte Dämon zerstört ein ganzes Land vor unseren Augen. Er hat uns ein verdammtes Artefakt von mythischem Rang gestohlen. Es mag hoffnungslos erscheinen, aber in Zeiten wie diesen wird ein [Held] herbeigerufen. Und dieser [Held] – wer auch immer er oder sie ist – wird den Dämon wie einen Käfer zerquetschen. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Wir müssen daran glauben.“

Edithe ertappte sich dabei, wie sie ihr Gewand noch fester zusammenzog als zuvor. Es gab etwas, das sie sagen musste – etwas, von dem sie wusste, dass sie es nicht wussten. Doch bevor sie den Mund öffnen konnte, schwang die Eingangstür auf.

Hadrian, der Anführer der Company der Tapferen Träumer und Baris’ Sohn, schlenderte in den Raum.

„Noah hat recht.“

Er blieb mitten im Raum stehen und stellte sich aufrecht hin. Edithe blinzelte, als Hadrian das Wort ergriff.

„Die Lage ist ernst, und viele Menschen haben ihr Leben verloren. Was ein Sieg hätte sein sollen, wurde uns geraubt. Aber das ändert nichts daran, wer wir sind. Wir dürfen nicht aufgeben.“

War das wirklich Hadrian? Edithe hatte erwartet, dass er nach dem Tod seines Vaters gebrochen sein würde. Aber in diesem Moment zeigte er nichts davon. Er trug das Gesicht eines Anführers, der sich unter Kontrolle hatte – nicht untypisch für ihn, denn er war ein kleiner Schürzenjäger und Playboy. Und doch war es derselbe Mann, der jetzt sprach.

„Wir können unsere Hoffnung, unseren Traum nicht aufgeben, nur weil Vater ...“

Er unterbrach sich und biss sich auf die Unterlippe. Für einen kurzen Moment durchschaute Edithe sein Benehmen. Eine Fassade, die er nur für diesen Moment aufgebaut hatte. Aber mit einem tiefen Atemzug fuhr er fort und die Maske war wieder aufgesetzt.

„Nur, weil Baris tot ist, sollen wir aufgeben? Nein. Das würde alles verraten, was er uns gelehrt hat. Wir sind die Träumer, nicht wahr? Ihr – ihr alle seid Träumer. Wir sind die Company der Tapferen Träumer. Wir sind stark, wenn andere schwach sind. Wir beschützen die, die sich nicht selbst beschützen können.“

Stille. Nach dieser kleinen Ansprache war es ganz still im Raum. Fackeln brannten und flackerten an den Wänden, während ein kühler Wind über sie strich. Edithe schaute Hadrian an, während der Anführer der Tapferen Träumer seine Company in Empfang nahm. Dann durchbrach eine scharfe Stimme den Raum.

„Wenn das so ist, warum hat Baris uns dann nie von dem Schwert Alexanders erzählt?“

Ein Mann erhob sich. Edithe erkannte ihn als Jake. Sie kannte ihn nicht besonders gut, aber sie wusste, dass er erst vor kurzem Level 40 erreicht hatte. Er begegnete Hadrians Blick und runzelte die Stirn.

„Sollte es in dieser Company nicht darum gehen, die Schwachen zu schützen? Warum hat Baris die Waffe nicht benutzt, um uns zu schützen? Wir haben so viele Menschenleben verloren – wenn wir sie seit Beginn des Kriegs der Companys benutzt hätten, hätten wir die Eisenchampions schon vor langer Zeit erledigen können.“

„Das ist ...“, begann Hadrian, aber der Mann schüttelte den Kopf und stampfte mit einem Fuß auf den Boden.

„Wusstet ihr davon? Wusste sonst noch jemand davon? Hat er es vor uns allen geheim gehalten?“

Jake musterte den Raum und runzelte die Stirn. Celine wandte den Blick ab, und Ismail schloss die Augen. Edithe konnte nicht anders, als unbehaglich zu zittern, als Jake sich ihr zuwandte. Dann schaute er wieder zu Hadrian.

„Oder hat Baris es nur vor uns Leuten mit einem niedrigeren Level geheim gehalten? Ihr wisst schon, den Schwachen.“

„Nein, so ist es nicht. Die anderen haben erst vor kurzem davon erfahren ...“

„Sie wussten also davon, oder? Und hat keiner von euch daran gedacht, uns davon zu erzählen? Oder Baris zu sagen, dass er die Waffe benutzen soll, um den Krieg der Companys zu beenden?“

Hadrian senkte den Kopf.

„Nein – Vater konnte sie nicht benutzen, selbst wenn er das gewollt hätte. Das hätte den Sinn der Aufbewahrung zunichtegemacht. Wenn andere davon gewusst hätten, wäre es in Gefahr gewesen. Es musste ein Geheimnis bleiben. Es musste geschützt werden...“

„Und wer hat es beschützt? Wir? Oder er?“

„Ich ...“

Er öffnete den Mund, aber Jake verschränkte seine Arme. Der Anführer der Tapferen Träumer schaute sich um und blinzelte. Seine Gruppe war gespalten – Stimmen der Uneinigkeit erhoben sich im Raum, als er versuchte, die Kontrolle wiederzuerlangen. Aber es war zu spät.

Andere schlossen sich Jake an. Und die Stimme des Mannes war alles, was sie hörten. Edithe runzelte die Stirn, als er fortfuhr.

„Wir waren nur ein Köder, nicht wahr? Ihr habt uns mit Lügen gefüttert und uns benutzt, um eure wertvolle Waffe zu verstecken. Das ist ...“

„Das reicht, Jake.“

Schließlich hatte Edithe genug. Sie stand auf und sprach mit leiser, aber fester Stimme, die seine Worte übertönte. Er blinzelte und sah zu ihr hinüber.

„Du bist nicht am Wort -...“

„Ich sagte, das reicht.“

Sie unterbrach ihn und trat einen Schritt vor.

„Du stellst eine Menge falscher Annahmen darüber an, was passiert ist. Ich habe das vorgeschlagen, wovon du gerade sprichst, aber die Situation war viel komplizierter. Und das ist wohl kaum der richtige Zeitpunkt für diese Art von Diskussion. Wir alle trauern im Moment.“

„Ich ...“, fing Jake an, aber er zögerte, als Edithe ihn anschaute. Nach einigen inneren Debatten schüttelte er den Kopf und verließ den Raum.

„Wie auch immer. Ich gehe jetzt.“

Ein paar andere folgten Jake und verließen das Gasthaus. Keiner hielt sie auf. Niemand zwang sie zu bleiben. Aber Edithe konnte nicht lügen und sagen, dass sie sich nicht verletzt fühlte, als sie ihre Verbündeten weggehen sah. Sogar Gabriel ging. Er schaute zu ihr hinüber und schüttelte den Kopf. Und damit war der Raum nur noch halb so voll, wie er vorher war.

***

Das war es also. Cinne wusste, dass er sterben würde, als er die Explosionen in der Ferne hörte. Die Untoten kamen immer näher, und er konnte nichts tun, um sie aufzuhalten.

Er war auf Level 102. War gerade in den Diamantenrang aufgestiegen. Er erreichte diesen großen Meilenstein fünf Jahre früher als sein Vater. Das war der Grund, warum er sich diesem Kampf angeschlossen hatte. Und doch lag Vater jetzt neben ihm. Crocus Merryster, ein [Krieger] auf Level 131, war von dem Urdämon schrecklich verletzt worden.

Ein Fluch lastete auf ihm – ein Fluch, der vom Urdämon selbst ausgelöst wurde. Deshalb konnte Crocus sich nicht mehr bewegen, und Cinne wurde die Verantwortung für die Männer ihrer Familie übertragen. Aber Cinne war nicht der Mutigste von allen. Er war nicht so dumm und mutig wie sein jüngerer Bruder. Er sah, dass sich das Blatt wendete und befahl seinen Männern zu fliehen.

Leider kamen sie nicht weit. Die Ungeheuer hatten die Stadt umzingelt und jede Flucht unmöglich gemacht. Und jetzt war er hier und wartete in einem Tempel auf sein Ende. [Priester] und [Heilmagier] lagen tot um ihn herum. Als er sich hierher zurückgezogen hatte, waren sie alle tot. Auch die Verletzten. Dies war kein Ort der Sicherheit. Es war ein Ort des Todes. Er versteckte sich in einem Sarg, um etwas Zeit zu gewinnen.

Cinnes Augen flackerten durch das zerbrochene Buntglasfenster. Er sah die Untoten näherkommen. Er sah die Lichtblitze weiter weg, wo der Urdämon wütete. Und er seufzte niedergeschlagen auf.

„Diese Idiotin ... warum ist sie bloß hier?“

Doch seine Schwester war gekommen, um ihn zu holen. Saffron Merryster, die vermeintlich Kluge in der Familie. Begab sich direkt in ein Kriegsgebiet, um ihn zu retten.

„Wenigstens sterben wir zusammen.“

Er gluckste vergnügt vor sich hin. Eine Stimme lenkte seine Aufmerksamkeit von hinten auf sich. Einer seiner Leibwächter – im Platinrang – salutierte.

„Master Cinne. Ich muss mich entschuldigen, aber wir haben die erste Etage verloren.“

„Das heißt, Boone ist tot, nicht wahr?“

„Es tut mir leid.“

„Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen, Harold. Du hast mir bis zum Schluss die Treue gehalten. Ich danke dir.“

Er hievte seinen Speer über die Schulter und besiegelte damit sein Schicksal. Harold blinzelte.

„Wohin geht Ihr, Master?“

„Ich verschaffe mir etwas Zeit. Kümmere dich um Vater, ja?“

Er deutete auf den Altar, auf dem Crocus lag. Harold zögerte. Dann verbeugte er sich tief vor seinem Meister.

„Es war mir ein Vergnügen, Master Cinne.“

Damit nahm Cinne sein Schicksal an. Langsam schritt er den Gang hinunter und drehte seinen Speer. Das war es also. Bald würde eine nicht enden wollende Horde kommen und ihm nach dem Leben trachten. Alles, was er jetzt noch tun konnte, war Zeit zu kaufen und sie so lange wie möglich aufzuhalten. Vielleicht konnte sich Vater in dieser Zeitspanne irgendwie erholen und entkommen. Vielleicht würde er seiner Schwester ein letztes Mal ins Gesicht sehen, bevor er seinen letzten Atemzug tat.

„Selbst, wenn ich ein Feigling war, habe ich wenigstens versucht, mutig zu sein.“

Schritte kamen den Korridor entlang. Die Untoten knurrten, als sie die Treppe zu ihm hinaufkamen. Er sah ihre Schatten. Böse Kreaturen, die ihm nach dem Leben trachteten. Er hob seinen Speer und salutierte vor sich selbst.

„Kommt zu mir, ihr Mistkerle!“

Sie strömten aus dem Treppenhaus und stürmten auf ihn zu. Er stählte sich und trat einen Schritt zurück, während er seinen Speer vor sich hielt. Er atmete ein und war bereit, alle Fähigkeiten, die er besaß, einzusetzen. Und die Untoten ...

liefen an ihm vorbei.

Sie liefen weiter den Gang hinunter und fielen übereinander, als ob sie vor etwas davonlaufen würden. Er blinzelte und drehte sich um.

„Was?“

Und dann gab es einen Blitz. Ein blaues Licht leuchtete, als brennende Wellen ihn umspülten. Sie berührten ihn nicht und schadeten ihm nicht, aber er konnte die sengende Hitze von dort, wo er stand, spüren. Sie verbrannte die Untoten und verbrannte sie alle, bevor sie weiterkommen konnten. Im Handumdrehen waren sie alle tot.

Dann hörte er einen leisen Aufprall, als etwas hinter ihm landete. Mit all dem Mut, den er noch in seinem Körper hatte, drehte Cinne seinen Hals um und sah dem Wesen ins Gesicht.

„W... was war...?“

Vor ihm sah er eine Frau mit silbernen Haaren. Sie trug ein ungewöhnliches blaues Hemd...? Jacke? Und sie hatte Flügel aus Glut, die die gleiche Farbe hatten wie der Nachthimmel hinter ihr.

„Wer bist du?“

Er starrte sie an. Und die Frau lächelte.

„Hallo! Ich bin Salvos!“
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„Bruder!“

Saffron stieg von meinem Rücken und rannte nach vorne, um den Mann zu umarmen, den ich gerade gerettet hatte. Das war also ihr Bruder, hm? Nach seinem Level war er ziemlich stark, aber er sah nicht stark aus. Im Gegenteil, er sah sehr schwach aus, so verängstigt war er.

„I.… ich ... Saffron...?“

Er drehte sich mit einem Blinzeln zu ihr um. Dann umarmte er sie langsam.

„Wie geht es dir ... wer ist das ...?“

„Ich sagte: Ich bin Salvos!“

Ich winkte ihm zu, und er sah zwischen uns hin und her. Saffron wich zurück, Tränen strömten ihr aus den Augen.

„Sie ist eine Freundin von mir – das spielt jetzt keine Rolle. Ich bin so froh, dass du am Leben bist. Ich ... Wo ist Vater?“

Sie schaute sich um, mit einem besorgten Gesichtsausdruck. Ihr Bruder deutete hinter sich.

„Er ist da – es geht ihm gut. Ich meine, nicht gut. Aber wir sind am Leben. Ich ...“

Er brach ab und kratzte sich an der Wange. Saffron atmete tief aus und legte eine Hand auf ihre Brust.

„Ich bin so froh, dass wir noch rechtzeitig gekommen sind.“

Er nickte und schenkte ihr ein kleines Lächeln.

„Ich danke dir. Und ich bin froh, dass ich dich wiedersehen konnte.“

„Komm schon, wo ist Vater?“

Saffron ging an ihm vorbei und er wies uns schnell den Weg. Bevor ich jedoch weiterging, schaute ich zu ihm hinüber.

„Also ...“

„Äh ...“

Er wich zurück, während ich meine Arme verschränkte. Ich beugte mich näher zu ihm und er begann zu zittern.

„Ich ... ja?“

Er sprach mit bebender Stimme. Ich runzelte die Stirn.

„Willst du dich nicht vorstellen? Ich habe dir meinen Namen gesagt!“

„Oh.“

Saffrons Bruder blinzelte.

„Ich bin, äh, Cinne.“

„Freut mich, dich kennenzulernen, Cinne! Ich bin Salvos!“

Ich reichte ihm die Hand, und er schüttelte sie. Dann kratzte er sich an der Wange.

„Richtig. Das hast du schon mal gesagt ... drei Mal jetzt ... eigentlich.“

Ich strahlte.

„Ich weiß.“

Nachdem das geklärt war, folgte ich Saffron zu ihrem Vater. Ich schaute zu Cinne hinüber und deutete auf den liegenden Mann.

„Wie heißt er?“

„Äh, Crocus.“

„Verstehe.“

Ich wandte mich an den letzten Mann im Raum – einen Ritter, der erleichtert aussah, Saffron zu sehen. Als ich den Mund öffnete, ergriff Cinne das Wort.

„Und der andere Mann dort ist Harold.“

„Danke.“

Ich nickte, als Saffron eine Hand auf Crocus legte. Sie schürzte ihre Lippen.

„Was ist mit ihm passiert? Warum ist er – seinem Körper geht es gut, aber er wacht nicht auf.“

„Leider, Lady Saffron, wurde Euer Vater von dem Urdämon verflucht. Mit dem, was wir bei uns hatten, konnten wir die meisten Auswirkungen abschwächen, aber das reicht noch nicht. Er wird bewusstlos bleiben, bis wir ihn richtig behandelt haben.“

Harold sprach mit einem mürrischen Gesichtsausdruck. Cinne schloss die Augen.

„Und wir sind nicht sicher, ob wir überhaupt die Gelegenheit dazu haben werden.“

Ich blickte zwischen den beiden hin und her.

„Willst du damit sagen, dass er verflucht ist?“

„Ja.“

„Hm.“

Ich legte meinen Kopf zurück und tippte mit einem Finger auf mein Kinn. Dann nickte ich vor mich hin.

„Lasst mich etwas versuchen ...“

Ich ging an ihnen vorbei. Harold und Cinne stammelten etwas, aber Saffron unterbrach sie.

„Wartet, haltet sie nicht auf.“

Ich schlenderte zu dem bewusstlosen Crocus hinüber. Der Mann war völlig unversehrt – nein, er war erst kürzlich verletzt worden. Ich konnte immer noch die Spuren auf seiner Haut sehen. Die Zeichen eines Heiltranks, der aufgetragen worden war.

Dann hob ich seine Hand an und zog etwas von meinem eigenen Finger heraus. Ich steckte den Ring in seinen Finger. Sein Körper zuckte zusammen, als Cinne die Augen zusammenkniff.

„Was ist das?“

„Ein Ring des geringeren Widerstands gegen Flüche. Ein Zyklop hat ihn mir gegeben.“

Harold verschränkte die Arme und schnaubte.

„Dachtest du, das würde funktionieren? Der Fluch, den der Urdämon benutzt hat, übersteigt die Macht eines solchen Schmuckstücks. Ich schlage vor, du gehst zurück und ...“

Mit einem Ruck setzte sich Crocus auf.

„Schon gut.“

***

Edithe sah ihnen nur hinterher. Als sie weg waren und sich die Spannungen abgekühlt hatten, setzte sie sich auf einen Hocker und massierte sich die Schläfen.

„Ich brauche einen Drink ...“

„Hier.“

Ein Becher wurde vor sie hingestellt. Hadrian zog seinen eigenen Stuhl hervor und schüttelte den Kopf.

„Ich danke dir, Edithe. Dass du dich für mich eingesetzt hast.“

„Ich habe das nicht deinetwegen getan. Ich habe das getan, weil Jake im Unrecht war“, antwortete sie und nahm das Getränk dankbar an. Sie nippte daran, bevor sie losstotterte: „Das ... das ist Wasser ...“

„Ich habe gar nicht gesagt, dass das Alkohol ist.“

Hadrian lachte, als er aus seinem eigenen Becher trank. Eigentlich Bier. Edithe verdrehte die Augen.

„Jake hatte ... teilweise recht. Du bist schuld an diesem Schlamassel, aber ich auch. Worin er sich geirrt hat, ist alles andere. Die Company der Tapferen Träumer steht für mehr als nur für den Schutz eines Schwertes. Schließlich hat Baris sich und die Waffe geopfert, um uns zu retten.“

Sie schüttelte den Kopf, und Hadrian nickte.

„Das hat er ...“

Hätte ich das nicht sagen sollen? Edithe seufzte. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. Alles war im Eimer. Und Hadrian stimmte ihr zu.

„Ich hoffe nur, dass Noah recht hat. Dass ein [Held] uns alle aus diesem ganzen Schlamassel retten wird.“

Edith presste ihre Lippen aufeinander.

„Das heißt ...“

Ich kenne einen [Helden], aber ich weiß nicht, ob er sich mit Belzu einlassen will.

Sie wechselte das Thema.

„Dieser Dämon ... er wusste von Alexanders Schwert. Ich verstehe nur nicht seine ... seine Beweggründe. Warum sollte er sich das Schwert holen, bevor er Nightsveil vernichtet hat? Hätte er das nicht schon vorher tun können? Du hast doch gesehen, wie mächtig es ist und hast auch gehört, was er vor ein paar Wochen mit der Armee der Koalition angestellt hat, oder?“

„Habe ich.“

Hadrian trank wieder aus seinem Becher.

„Und ich glaube, ich weiß auch, warum er zuerst auf uns losgegangen ist.“

Edithe blinzelte, als er mit einem Seufzer die Augen schloss.

„Warum, Hadrian?“

„Ich glaube ...“, fing er an, zögerte dann aber. Er brauchte noch ein paar Schlucke Alkohol, bis er genug getrunken hatte, um das Wort zu ergreifen.

„Ich glaube, dass es vielleicht alle Teile von Alexanders Artefakten sammelt. Er hat es auf uns abgesehen, damit er die Macht der anderen Schätze in Angriff nehmen kann. Die Krone Alexanders. Den Brustharnisch Alexanders. Die Beinschienen. Und die Stiefel von Alexander. Keiner wäre in der Lage, dem Dämon etwas entgegenzusetzen, jetzt wo er das Schwert Alexanders hat.“

„Was meinst du?“

Sie kniff die Augen zusammen.

„Müssten nicht alle Schätze Alexanders die gleiche Kraft haben?“

„Das stimmt, aber sie unterscheiden sich in ihrer Funktion. Und nur das Schwert von Alexander ist für Zerstörung gedacht. Der Rest ist zum Schutz da – entweder für sich selbst oder für Verbündete. Es ist also egal, auf welches der Artefakte der Dämon im Kampf trifft. Die zerstörerische Wirkung des Schwertes von Alexander wird die schützende Wirkung der anderen aufheben.“

„Und das heißt, dass er jetzt unbekümmert weiterwütet?“

Edithe legte eine Hand an ihr Kinn, aber Hadrian schüttelte zu ihrer Überraschung den Kopf.

„Nein. Er tötet nicht einfach gedankenlos andere. Er wütet zielgerichtet.“

„Wirklich?“

„Genau.“

Hadrian nickte ernst und trank noch einen Becher Bier. Edithe hätte wahrscheinlich etwas dagegen sagen sollen, dass er so viel trinkt, aber eigentlich wollte sie lieber dabei sein.

„Warum dann dort? Warum greift er ausgerechnet Nightsveil an?“

„Wegen dem, was sich in der Stadt befindet – das andere Stück, nach dem er wohl sucht. Er ist wegen des Schwertes von Alexander gekommen, nicht wahr? Es wäre also logisch, dass er hinter dem nächsten Stück von Alexanders mythischen Artefakten her ist.“

„Warte ...“

Edithe blinzelte.

„Warum gibt es noch einen von Alexanders Schätzen in Nightsveil?“

„Weil derjenige, der ihn trägt, zu seiner Hilfe angereist ist.“

erklärte Hadrian mit einem Seufzer.

„Die Familie Merryster. Eine der größeren Vampirfamilien, die mit dem Schutz eines von Alexanders mythischen Artefakten beauftragt wurde. Sie sind in Nightsveil und haben den Brustharnisch von Alexander bei sich.“

***

Crocus keuchte schwer und sah sich im Raum um.

„W... was ist ...?“

Dann weiteten sich seine Augen. Er wirbelte herum und ballte eine Faust.

„Wo ist er? Wo ist dieser dämonische Mistkerl?!“

„Vater!“, riefen Cinne und Saffron gleichzeitig und eilten zu ihrem Vater. Sie umarmten ihn, und er blinzelte langsam.

„Cinne, du bist immer noch ... und Saffron, was machst du ...?“

„Also gut, jetzt, wo er wieder auf den Beinen ist, sollten wir hier verschwinden“, meinte ich und klatschte in die Hände. Alle vier Leute im Raum sahen zu mir herüber, als ich durch die zerbrochenen Fenster hinausdeutete.

„Ihr wisst doch, dass es hier nicht sicher ist?“

„Salvos hat Recht. Wir sollten jetzt abhauen.“

Saffron trat auf mich zu.

„Sie kann uns hier rausfliegen, bevor der Urdämon über uns herfällt.“

„Das ist ... Er ist noch am Leben?“

Crocus verschluckte sich, als er mich anstarrte. Ich nickte.

„Ja! Soweit ich weiß, ist er dabei, die Stadt zu zerstören.“

„Dann bedeutet das, dass ich versagt habe.“

Er knirschte mit den Zähnen, als er den Kopf senkte. Er schloss seine Augen, als Cinne seinen Blick abwandte. Saffron sah sie mit einem schmerzhaften Gesichtsausdruck an.

„Ich verstehe, wie du dich fühlst, Vater. Aber wir können nicht länger hierbleiben.“

„Nein“, erwiderte Crocus trotzig.

Er rappelte sich auf und schob seine Kinder aus dem Weg.

„Es gibt noch eine Chance. Wir müssen ihn zu Bellward, dem Blademaster, bringen. Wenn wir ihn ihm geben, können wir immer noch gewinnen. Selbst wenn dieser Dämon das Schwert von Alexander hat. Sogar trotz der Flüche. Seine Magie kann jeden Fluch abschwächen – jede üble Magie, die der Dämon gegen uns einsetzen kann.“

„Wovon sprecht ihr da eigentlich“?“

Ich legte den Kopf schief, aber Saffron stieß hervor: „Der Brustharnisch von Alexander wird den Verlauf der Schlacht nicht ändern. Sieh dich um, Vater. Du kannst nicht so stur sein – wir haben schon verloren.“

„Saffron hat Recht.“

Cinne bewegte sich leicht. Sein Blick verfinsterte sich, als er leise weitersprach: „Bellward, der Blademaster, ist tot. Und Alder der Älteste ist in diesem Moment geflohen. Es gibt keine Hoffnung mehr. Wir müssen verschwinden.“

Crocus ballte die Faust, als seine eigenen Kinder seinen Vorschlag ablehnten. Ich schaute von der Seite zu, weil ich mich nicht einmischen wollte. Ich wollte nur so schnell wie möglich weg. Doch bevor ich meinen Vorschlag noch einmal vorbringen konnte, sah ich ein Flackern. Der Ring, den ich Crocus gegeben hatte, blitzte auf und sein Zauber erlosch.

„Ahh!“

Der Mann brach zusammen und griff sich an die Brust. Ich starrte ihn an.

„Warte, ist der Zauber meines Rings gerade erloschen?“

„Vater!“, schrien die beiden Merryster-Kinder gleichzeitig. Sie versuchten, Crocus wieder aufzurichten, aber er hatte zu große Schmerzen und war kurz davor, wieder ohnmächtig zu werden. Cinne fluchte, als er sich den Zustand seines Vaters ansah.

„Wir können ihn nicht so zurücklassen. Er wird sterben, wenn wir ihm nicht helfen – der Fluch ist zu mächtig.“

Saffron wich mit großen Augen zurück.

„Nein, bitte ... Vater ...“

Ich lehnte meinen Kopf zurück, als sie sich um ihren sterbenden Dad kümmerten. Ich hob meine Hand.

„Was ist mit der Sache, von der ihr da gesprochen habt?“

Sie sahen mich verdutzt an, aber Harold wusste sofort, was ich meinte.

„Du meinst, dass Master Crocus den Brustharnisch von Alexander tragen soll?“

„Ja!“

Ich nickte eifrig und erklärte: „Ihr habt doch gesagt, dass er gegen Flüche schützen kann, oder? Nun, soweit ich weiß, ist der Fluch auf Crocus ein aktiver Fluch. Deshalb hat er es geschafft, meinen Ring des geringeren Widerstands gegen Flüche zu überwinden. Und das bedeutet, dass er durch ein starkes Artefakt gebannt werden kann. Warum also nicht das starke Artefakt benutzen, das ihr habt?“

Saffron und Cinne tauschten zögerliche Blicke aus.

„Aber das ist doch ...“

„Den können wir nicht benutzen, Salvos. Es ist uns verboten, Alexanders Schätze zu benutzen.“

„Hm.“

Ich hob eine Augenbraue.

„Verstehe. Na ja, dann wird er wohl einfach sterben.“

„Das kannst du doch nicht einfach so sagen!“, widersprach Cine.

„Wir können Vater nicht einfach sterben lassen!“

„Dann hör auf, so stur zu sein.“

Ich verschränkte meine Arme. Er wich einen Schritt zurück, als ich seinen Blick erwiderte.

„Wollt ihr nun euren Vater retten, oder nicht? Wenn ja, dann legt ihm den Brustharnisch von Alexander an. Wenn nicht, lasst ihn sterben. Es ist eure Entscheidung. Ihr habt die Wahl.“

Ich drehte mich langsam zu Saffron um, und sie schürzte die Lippen. Dann stand sie auf und griff nach einer Halskette an Crocus’ Hals. Cinne kniff die Augen zusammen.

„Was tust du da, Saffron?“

„Ich rette Vater.“

„Das kannst du nicht tun!“

„Das kann ich und das werde ich auch.“

Sie fummelte weiter an Crocus’ Halskette herum und runzelte die Stirn, als nichts passierte.

„Ich weiß, dass du Angst vor den Folgen hast, Bruder, also übernehme ich das für dich. Lass Vater mich dafür bestrafen, dass ich gegen unsere heiligen Regeln verstoßen habe. Lass die anderen großen Vampirfamilien mich verfolgen. Aber ... sie sollten sich auch selbst zur Rechenschaft ziehen, für ihre Unfähigkeit in den letzten Jahrhunderten – ihre Unfähigkeit, die das alles überhaupt erst ermöglicht hat.“

Saffron runzelte die Stirn, als sie die Kette immer noch nicht öffnen konnte, also löste sie die Kette und hielt sie hoch. Ihre Stirn legte sich in Falten, als sie versuchte, herauszufinden, was los war, aber dann hob sich eine Hand, um sie aufzuhalten. Sie drehte sich zu Cinne um.

„Du kannst mich nicht aufhalten.“

„Ich weiß.“

Cinne scharrte unbehaglich mit den Füßen. Er fasste sich und stieß einen Seufzer aus.

„Deshalb helfe ich dir ja auch.“

„Bruder ...“

Saffrons Augen wurden groß, bevor sie lächelte. Sie reichte ihm die Halskette und Cinne flüsterte ihm etwas ins Ohr. Die Halskette blitzte auf – und begann zu leuchten. Er erklärte: „Das ist ein hochgradiges Speicherartefakt, Saffron. Niemand, der es in die Hände bekommt, kann darauf zugreifen. Es hat ein Passwort, mit dem es aktiviert werden kann. Jetzt kannst du den Brustharnisch beschwören.“

Cinne lächelte, als er ihn an Saffron weitergab. Sie nickte ihm zu.

„Danke, Bruder.“

„Und es tut mir leid, Saffron. Dass ich ein Feigling war. Dass ich nicht der ältere Bruder bin, den du verdient hast. Dass ich dich gebraucht habe, um mich zu retten.“

Ihre Augen wurden feucht, als sie blinzelte.

„Was redest du da? Du bist doch derjenige, der sich immer um mich kümmert.“

Sie lachte und verpasste ihm einen leichten Klaps auf den Arm. Die beiden lachten gemeinsam, während ich von der Seite zusah.

„Oh.“

Ich spürte, wie sich meine Lippen bei dieser Szene nach oben zogen. Dann legte ich eine Hand auf meine Brust.

„Das ist sehr schön. Das gibt mir ein gutes Gefühl. Aber leider habt ihr euch ein bisschen zu viel Zeit gelassen.“

„Was meinst du, Salvos?“

Saffron runzelte die Stirn und drehte sich zu mir um. Ich deutete durch das zerbrochene Glasfenster auf die Figur, die über dem Tempel schwebte.

„Belzu ist hier.“


76. Nightsveil Teil 4

Hinweis: Dieses Kapitel enthält experimentelle Anwendung von Text. Bilder werden dem Kapitel beigefügt, um zu zeigen, was vermittelt werden soll.

Nightsveil lag in Trümmern. Horden von schrecklichen Monstern zogen durch die zerstörten Straßen und überzogen die Straßen mit dem Blut und den Leichen der Bewohner der Stadt. Es gab zehntausende, vielleicht sogar hunderttausende dieser Kreaturen. Ein Rudel Gathomammuts stürmte durch ein palastartiges Gebäude, fällte die runden Türme und ihr Fell war mit grauem Staub bedeckt. Seelenfänger schwirrten im Mondlicht durch die Wolken, wie Motten, die sich nachts um eine Lampe scharen.

Einst war diese Stadt voller Leben gewesen. Jetzt war sie nur noch ein Schatten ihres früheren Selbst.

Es gab ein paar Nachzügler – ein paar Überlebende. Aber um die würde man sich noch früh genug kümmern. Belzu ging bei seinem Gemetzel methodisch vor, war aber nicht töricht oder rücksichtslos. Deshalb schwebte er über dem Tempel und blickte vom Himmel herab auf uns.

Ich sah seine Silhouette durch die gesprungenen Buntglasfenster. Seine krankhaft korpulente Gestalt zeichnete sich hinter den verschnörkelten Verzierungen ab, die die bröckelnden Mauern des Faunatempels umgaben. Er sah aus wie ein Käfer – ein böser, riesiger Käfer mit stacheligen Beinen, die an den Seiten unter seinen unsichtbaren, flatternden Flügeln hervorlugten.

Was hatte er vor? Ich fragte mich, warum er uns nicht einfach angriff – warum er nicht einfach tausend Flüche in unsere Richtung schickte. Aber dann betrachtete ich ihn. Ich sah, wie erschöpft er aussah. Er war in schwarzen Schlamm getränkt. Dämonenblut. Sein eigenes Blut

Die Belagerung von Nightsveil hatte ihren Tribut von dem Urdämon gefordert. Trotz seines vermeintlichen Sieges war er immer noch müde und verletzt von dem Kampf. Deshalb wartete er. Darauf, dass seine Armee zusammenkommen würde. Und auf etwas Anderes.

Meine Augen zuckten und ich drehte mich zu den Merrystern um, die hinter mir standen. Saffron und Cinne standen schützend über Crocus. Die Lady hielt die Halskette hoch.

„Nicht!“

Ihr Bruder hielt sie auf. Saffron blinzelte.

„Warum nicht? Vater braucht die Brustplatte ...“

„Genau das möchte der Dämon erreichen. Schau.“

Sie standen Belzu gegenüber, und ich sah, wie sich seine knolligen Augen leicht verengten. Er hatte ein verziertes Schwert bei sich – eine Klinge, die heller leuchtete als der Mond im Dunkel der Nacht.

Ich fragte mich, was das zu bedeuten hatte.

Also trat ich einen Schritt vor und formte eine Ur-Sense. Ich winkte ihm durch die zerbrochenen Fenster des Tempels zu und rief: „Hey, du hässliches Monster! Hau ab! Wir wollten gerade gehen, verstanden?“

Er starrte mich mit erkennendem Blick an, und ich schluckte.

„Ähm, ich nehme zurück, was ich gesagt habe. So hässlich siehst du gar nicht aus. Du siehst sogar ziemlich lecker aus.“

Belzu schüttelte den Kopf und senkte sich wie ein langsamer Komet über die Welt, der Unheil mit sich bringt.

„Ich werde mich aus dieser Stadt verabschieden.“

Seine Stimme dröhnte und erschütterte den Tempel. Der Blick des Urdämons bohrte sich in mich – durch mich hindurch. Sein Blick landete auf der Halskette, die Saffron in der Hand hielt.

„Nicht bevor ich habe, was mir gehört.“

Cinne riss ihr die Kette aus den Händen, flüsterte schnell etwas und sie blitzte auf, um sie vor Belzu zu sperren. Aber das hielt den Urdämon nicht davon ab, sich ihr zu nähern. Er hob einen seiner verkrümmten Arme und deutete auf uns.

„Gebt es mir.“

Erneut bebte die Welt. Als Belzu seinen Mund wieder öffnete, wurde er von einem hellen Licht begleitet, das mich völlig verschluckte.

„G E B T M I R M E I N E E R L Ö S U N G.“

Alles um mich herum verschwand, weit weg in einen Traum von einem anderen Ort verbannt. Er wurde mir wie eine Pille mit bitterem Geschmack aufgedrängt, die mich vor Tausenden zu einer Zerreißprobe zwang.

Sie nahmen sich die Zeit, das zusammenzufügen
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Doch als ich in der Unterwelt stand, weinte ich, ballte die Hände und rollte mich ein. Da sah ich ein vertrautes Gesicht inmitten dieses trostlosen Ortes. Er schenkte mir ein Lächeln und ein freundliches Lachen, so liebenswürdig wie er immer war. Mein allererster Freund war bei mir, er folgte mir blind und vertraute mir. Und ich glaubte – ich glaubte wirklich, dass wir
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-ich war wieder auf den Beinen, dieses Mal in einer weißen Welt. Eine leere Leinwand, die nicht bemalt war. Ich blickte mich stirnrunzelnd um, als plötzlich eine Klaue das leere Blatt wie Papier durchtrennte und mich am Bein aufschlitzte.

Schwarzes Blut befleckte den Boden und färbte diese weiße Welt schwarz. Ein weiterer Schnitt ließ einen scharlachroten Spritzer austreten und das Laken verschmutzen. Ich wirbelte herum und machte mich für den nächsten Angriff bereit. Ich versuchte, eine Waffe zu erschaffen – irgendeine Waffe. Aber meine Magie erwachte nicht zum Leben. Nicht in dieser toten, weißen Welt.

Ich schrie auf, als ich von allen Seiten aufgeschlitzt wurde. Mein Blut kam in allen Farben – blau, grün, indigo, violett – ein schillerndes Gemälde, das diese Leinwand zum Leben erweckte. Ich lag da, gebückt und hustete, während ich versuchte, mich zu sammeln. Doch noch bevor ich aufstehen konnte, wurde die Welt umgedreht.

Ich sich wieder aufstellte. Aber ich sah nichts
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Ich schloss meine Augen und schaltete die meisten meiner Sinne aus.

Es war schwierig, das eindringende Gefühl der Magie nicht zu beachten.

Sie erdrückte mein ganzes Wesen und versuchte, in meinen Körper einzudringen.

Sie sagte mir, was ich zu fühlen, zu hören, zu sehen, zu schmecken und zu riechen hatte.

Aber ich wehrte mich. Ich nutzte das, worauf er nicht eindringen konnte. Meine Wahrnehmung des Raums.

Und ich sah die ganze Wahrheit von allen Dingen..

Saffron, Cinne und Harold knieten vor dem Altar, während Crocus einen regenbogenfarbenen Brustpanzer hochhielt, der schimmerte wie die Buntglasfenster am Tag. Belzu stürzte in den Tempel und zerbrach die Decke, während bunte Scherben auf den Marmorboden regneten. Der Urdämon lächelte schief, als er mit seinen Klauen nach dem Schatz griff …
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„Stopp!“

Ich riss mich von der Illusion los und schwang mich auf Belzu, bevor er den Brustharnisch von Alexander ergreifen konnte. Ich wusste noch nicht einmal, warum er ihn überhaupt haben wollte. Ich wusste nur, dass das nicht Gutes bedeuten konnte. Die [Einschüchterung] hielt ihn für einen kurzen Moment auf, lange genug, dass ich mit einem [Strahlender Hieb] nach seiner Brust schlagen konnte.

Er schrie auf und wich zurück, von dem Angriff niedergestreckt. Er blutete und war verletzt. Ich schnippte mit den Fingern und rief Saffron und den anderen zu: [Rückruf: Eifriger Ruf].

Sie lösten sich im Nu aus der Illusion. Ich brummte sie an und bereitete mich darauf vor, dass Belzus Wut auf uns niederprasseln würde.

„[Eile]. Beeilt euch und legt den Brustpanzer an!“

Ich wirkte den Zauber auf uns alle, während Belzu den [Strahlenden Hieb] abschüttelte. Er schaute mich zornig an und seine Augen brannten.

„Wie kannst du es wagen ... du einfacher Erz...“

Ich sprang nach hinten, teilte mich in zwei Hälften und packte alle, als Belzu explodierte. Ich hatte ihn mit dem [Dämonenmal] berührt, als ich seine Brust aufgeschlitzt hatte. Die Explosion zerstörte den gesamten Tempel und noch mehr, aber ich war nicht mehr da. Als sich der Rauch lichtete, flogen wir bereits aus der Stadt. Cinne blinzelte, als er auf das sah, was ihn festhielt.

„W... was ist das?“

„Mein Klon! Das ist eine Fähigkeit von mir!“, erklärte ich, während wir um Gebäude und Anlagen herumflogen. Ich trug Saffron und ihren Vater, während mein anderes Ich Cinne und Harold hochhielt. Wir flogen Seite an Seite – mein Klon war mehr als ein Abbild von mir. Sie hatte wirklich alle meine Fähigkeiten. Sie hielt sogar mit mir Schritt, als ich in die Wolken aufstieg, um vor Belzu zu fliehen.

Doch dahinter sah ich, wie sich der Urdämon aus der Asche erhob. Aus dem Rauch, den Trümmern und dem Krater kam er, und seine Wut folgte ihm auf dem Fuße.

Ich knirschte mit den Zähnen. Doch bevor ich etwas sagen konnte, sah ich, wie sich seine Armee vor uns versammelte. Seelenfänger, Vurats, Gruftschrecken, Geflügelte Reißzähne – Zehntausende von ihnen versperrten uns den Weg. Es war, als hätte jemand gerade einen neuen Teil eines Flusses angelegt, und das Wasser strömte herbei, um diese Lücke zu füllen. Überall um uns herum tauchten Monster auf. Und ich wusste, dass wir erwischt werden würden. Ich seufzte.

„Hey, ähm, Crocus, geht’s dir besser?“

Der Mann stöhnte, als er sich an den Kopf fasste. Er trug den Brustharnisch von Alexander – offenbar hatte er gewirkt und den Fluch, der auf ihm lastete, vertrieben.

„Mir geht es ... gut. Zumindest relativ gesehen.“

„Gut. Kann ich jetzt den Brustharnisch haben?“

Er blinzelte und sah mich mit einem Stirnrunzeln an.

„Ich ... Ich...“

In der Ferne kreischte ein Monster – wahrscheinlich ein [Königsheuler] oder eine andere Art von Bodenkriecher. Welchen Widerspruch Crocus auch immer einzulegen gedachte, er verstummte und zerrte hastig an den Riemen. Dann nahm er Alexanders Brustharnisch ab und reichte ihn mir. Ich nahm ihn freudig mit einer [Falschen Gliedmaße] entgegen.

„Danke!“

Als die Monster auf uns zustürmten, flog ich zu meinem Klon hinüber. Belzu raste auf uns zu, und Saffron schaute blinzelnd zu mir herüber.

„Was machst du da, Salvos?“

Ich hielt inne. Ich befahl meinem Klon, [Falsche Gliedmaßen] zu erschaffen, und er tat, wie ihm geheißen. Dann übergab ich Saffron und Crocus an meinen Klon.

„Ihr verschwindet jetzt von hier, während ich ...“

Ich drehte mich zu Belzu um und erhob Alexanders Brustpanzer. Ihre Augen weiteten sich.

„Nein ...“

Ihre Stimme klang brüchig und schwach. Sie griff nach mir, als ich gerade losfliegen wollte.

„Das kannst du nicht tun, Salvos. Sei keine Idiotin!“

Ich schüttelte den Kopf und erklärte leise: „Das ist der einzige Weg.“

„Tu es nicht!“

Ich sah sie nicht an, als sie fortfuhr. Aber ich konnte den Schmerz in ihrer Stimme spüren. Sie schrie mich an: „Ich will auch nicht, dass du stirbst! Ich habe dich nicht gebeten, hierher zu kommen, um für uns zu sterben. Opfere dich nicht für mich, Salvos. Bitte! Ich kann nicht mit dem Wissen leben, dass ich dich gezwungen habe, für mich zu sterben. Ich ... Ich ...“

Ich zögerte. Ich warf einen Blick auf Saffron, der Tränen über das Gesicht liefen. Sie war unglaublich aufgewühlt wegen dieser Sache. Selbst ihr Bruder und ihr Vater waren von ihrer Reaktion überrascht.

Dann legte ich den Kopf schief.

„Ähm, wovon redest du?“

Saffron erstarrte. Sie schaute mich an, immer noch mit Tränen in den Augen.

„Ich ... Willst du dem Dämon nicht allein gegenübertreten?“

„Dem Dämon allein gegenübertreten? Bist du bescheuert? Ich bin doch nicht blöd! Wenn ich das tue, sterbe ich!“, schnaubte ich und verschränkte meine Arme. Cinne kniff die Augen zusammen und starrte mich an.

„Warte, was tust du dann?“

„Ist das nicht offensichtlich?“

Ich sah Belzu an, als er auf uns zukam – ein Sturm des Zorns auf dem Weg zu uns. Ich hielt Alexanders Brustharnisch noch einmal hoch. Sein helles und farbenfrohes Metall glitzerte unter den funkelnden Sternen der Nacht.

„Ich gebe ihm, was er will.“


77. Nightsveil Teil 5

Saffron versuchte zu widersprechen, aber mein Klon hob ab und flog weit in die Ferne, während ich von meinem Platz aus zusah. Belzu wurde immer langsamer, als er die Flucht meiner Gefährten beobachtete. Sein Blick flackerte zu mir zurück, als er sah, dass ich Alexanders Brustharnisch hochhielt.

Und er wich mir aus. Die Monster waren hinter mir her, ohne Saffron und ihre Familie zu beachten. Mein Klon konnte die Stadt ungehindert verlassen. Nur ich stand inmitten dieses Sturms schrecklicher Dinge. Der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, wie immer. Ich genoss diese Momente, in denen sich alles um mich drehte.

Auch wenn es gerade ziemlich gefährlich war. Schmunzelnd legte ich den Brustharnisch von Alexander an und beschwor einen zweiten Klon. Auf diesem Level von [Eitle Salvo] konnte ich jetzt zwei Klone erschaffen. Auch wenn ich versuchen würde, Belzu genau das zu geben, was er wollte, wollte ich auf Nummer sicher gehen. In dem Moment, in dem ich die Riemen des Brustharnischs von Alexander schloss, spürte ich, wie mich eine gewaltige Kraftwelle überrollte. Es war, als wäre ich von einer Woge der Magie getroffen worden, die mich jetzt durchströmte und mich mit Macht erfüllte.

Vorübergehende Allgemeine Fähigkeit [Größerer Widerstand gegen Statuseffekte] erlangt!

Vorübergehende Allgemeine Fähigkeit [Überlegene Aura des größeren Schutzes] erlangt!

Vorübergehende Allgemeine Fähigkeit [Zurückweisung abwehren] erlangt!

Werte:

[Verfügbare Stat-Punkte: 0]

[Vitalität]: 136 (+25) (+50%)

[Stärke]: 112 (+25)

[Ausdauer]: 125 (+25)

[Weisheit]: 210 (+25) (+10)

[Beweglichkeit]: 268 (+25)

„Ohh. Nett.“

Ich winkelte einen Arm an und grinste. Dann flog ich auf Belzu zu. Der Urdämon hielt inne, als er meinen Anflug sah. Ich machte mich auf jeden Fluch oder jede Illusion gefasst, die er mir entgegenschleudern würde, aber er wartete einfach auf mich. Als ich ihn schließlich über den Ruinen von Nightsveils Palast traf, rief ich ihm zu: „Hey Belzu!“

Er starrte mich an, während im Hintergrund der Donner krachte. Unter uns loderten Flammen und um uns herum zogen Rauchschwaden auf. Die ganze Stadt wurde dem Erdboden gleichgemacht, aber das kümmerte mich nicht wirklich. Mir bedeutete das alles nicht viel. Ich hatte bereits Saffrons Familie gerettet, jetzt gab es für mich keinen Grund mehr, hier zu bleiben.

Warum sollte ich für Leute kämpfen und sterben, die ich nicht kannte oder die mir gleichgültig waren?

Das hatte ich bei Edithe oder Daniel schon immer seltsam gefunden. Oder Saffron. Oder sogar Haec. Ich erinnerte mich daran, wie bestürzt er über den Tod der anderen war – der [Dämonenkinder], die bei ihm gewesen waren. Vielleicht war ich einfach nur sonderbar.

Aber ich war Salvos. Es war mir egal, dass ich anders war.

Es war mir egal, dass ich trotz des Terrors und des Unheils, das Belzu angerichtet hatte, nur eines zu ihm zu sagen hatte: „Ich finde, du bist ziemlich cool!“

Er blinzelte. Dann schloss er tatsächlich seine knolligen Augen und öffnete sie wieder, um mich völlig entgeistert anzustarren. Seine sich windenden Monster wurden langsamer, als er versuchte, seine Fassung wiederzuerlangen. Ich war mir ziemlich sicher, dass Belzu dachte, er sei derjenige, der in einer Illusion gefangen war. Aber das hier war die Wahrheit. Das war die Wirklichkeit.

„Also, willst du jetzt dieses Ding oder ...?“

Ich deutete auf den regenbogenfarbenen Brustpanzer, den ich trug. Er nickte langsam und zweifelnd.

„In der Tat. Genau den suche ich.“

„Aha. Also gut. Wenn ich dir den gebe, lässt du mich dann frei?“

„Das kommt darauf an.“

Belzu führte einen seiner dünnen Ärmchen an sein rundliches Gesicht und kratzte sich am Kinn.

„Du hast jetzt schon dreimal versucht, meine Pläne zu vereiteln, Erzdämon.“

„Hey! Ich habe überhaupt nichts getan, um dich aufzuhalten. Ich habe lediglich jedes Mal meinen Gefährten geholfen. Abgesehen von dem ersten Mal, als du versucht hast, mich in den Ruinen von Brilsum umzubringen. Allerdings habe ich damals versucht, eine Fee zu finden, um zu meinem Gefährten zurückzukehren, also habe ich auch damals versucht, meinem Gefährten zu helfen.“

Ich zuckte mit den Schultern.

„Wie auch immer, worauf ich hinaus will, ist, dass ich nicht versuchen werde, dich aufzuhalten. Ich werde nur versuchen, dich davon abzuhalten, meine Freunde und Gefährten umzubringen. So wie heute. Ansonsten finde ich dich ehrlich gesagt ziemlich unglaublich.“

„Unglaublich?“

Der Urdämon verschränkte alle seine Arme. Ich nickte eifrig.

„Ja! Du bist so schnell gelevelt und so mächtig geworden. Und alle nehmen deinen Namen voller Angst in den Mund, und dein Volk schaut zu dir auf.“

Ich winkte den Monstern, die sich um ihn versammelt hatten, beiläufig zu. Er runzelte die Stirn.

„Willst du dich mit mir anlegen?“

„Nein!“

Dann beugte ich mich leicht vor und sah ihn mit großen Augen an.

„Aber ich bin neugierig, Belzu. Was genau willst du eigentlich? Ja, ich weiß, dass du das Ding haben möchtest, das ich hier trage, und das gebe ich dir auch. Aber warum tust du das alles? Es kann doch nicht nur wegen dieses Artefakts sein, oder?“

Belzu zögerte. Er antwortete nicht sofort. Stattdessen nahm er sich einen Moment Zeit, um mich zu mustern und jede meiner feinen Veränderungen im Gesichtsausdruck zu erfassen. Als er das Gefühl hatte, dass er genug herausgefunden hatte, kam er schließlich auf mich zu.

„Nun gut. Wenn du wissen möchtest, warum ich das tue, dann sage ich es dir.“

Ich kniff die Augen zusammen, als Belzu seine Arme ausbreitete.

„Ich tue das, um meine Art zu retten. Um die törichten Pläne des Dämonenkönigs zu stoppen. Um die Verschmelzung der Ebenen zu verhindern.“

***

Daniel und Amanda schlichen sich immer weiter in den Dungeon von Deathfall. Fackellicht erhellte die steinernen Gänge, die entlang der Schienen verliefen, die dieses System von Minenschächten durchzogen. Es war, als ob sie sich in einem Labyrinth verirrt hätten, ohne dass ihnen jemand den Weg weisen oder sie hinausführen konnte.

Aber Amanda fand anscheinend den Weg zurück. Sie wusste genau, woher sie gekommen waren. Das Problem war, wohin sie gingen: Keiner von ihnen wusste, was sie weiter drinnen erwartete. Sie wussten nur, dass sie weiter hinein gehen würden.

Dort gab es Räume – Schlafsäle für [Bergleute]. Räumlichkeiten, die für Versammlungen eingerichtet waren. Sogar Ausrüstungsgegenstände, die von Assassinen zurückgelassen worden waren, die sich angeblich hier aufgehalten hatten. Das warf die Frage auf: Wo waren die anderen?

Nicht ein einziges Mal entdeckte Daniel eine Menschenseele, die durch die Gänge lief. Er sah nur Dämonen. Und er verstand auch bald, warum.

Sie stießen auf eine große, runde Kammer mit einer hohen Decke. In ihr befand sich der größte Beschwörungskreis, den Daniel je gesehen hatte, in den Boden eingelassen. Und auf ihm lagen Berge von Leichen. Amandas Augen weiteten sich, als sie die Leichen sah.

„Das sind ...“

Daniel runzelte die Stirn.

„Assassinen?“

„Ja. Aber nicht einfach irgendwelche Assassinen.“

Ihre Stimme klang leise und voller Angst.

„Das sind ... Kedath der schnelle Tod ... Thah, die Gifthand ... Beva, die Dolchschmiedin ... jeder von ihnen ist über Level 100. Das sind die besten Attentäter der Gequälten Rächer. Warum in aller Welt sind sie ...?“

„Das sind Opfergaben“, unterbrach sie Daniel. Er deutete an den Dutzenden von Leichen vorbei – nicht alle waren über Level 100, einige waren Mitglieder mit niedrigerem Level oder gar keine Assassinen. Aber sie wurden alle aus demselben Grund benutzt.

Der Beschwörungskreis begann zu leuchten, als aus den Leichen eine rote Aura herausgesaugt wurde. Amanda taumelte zurück.

„Was ist das?“

„Eine Beschwörung. Sie beschwören Dämonen.“

Daniel ging in die Hocke und wappnete sich gegen die gewaltige Energiewelle. Und schon schoss aus der Mitte des Beschwörungskreises ein Impuls. Er erschütterte den Boden und brachte Amanda fast aus dem Gleichgewicht. Er fing sie auf und umklammerte den Griff seiner Klinge. Bereit für einen Kampf.

Da tauchte aus dem Rauch eine riesige Schlange auf. Sie hatte einen langen, zusammengerollten Körper und stampfte auf Dutzenden von Beinen vorwärts. Sie hatte gelbe, viereckige Pupillen, die auf der Person landeten, die die Beschwörung durchführte. Ein anderer Dämon verbeugte sich vor ihr.

„Levithus, willkommen im Reich der Sterblichen.“

Der Schlangendämon, Levithus, lächelte und fletschte seine Zähne.

„Ah, das ist also unser neues Zuhause.“

[Höllenfürst – Lvl. 171]

„Und wo versteckt sich dieser Verräter Belzu?“

***

„Um die Verschmelzung der Ebenen zu verhindern.“

Belzu sprach langsam. Seine Stimme war tief und donnernd. Ich hörte zu und wartete darauf, dass er fortfuhr. Als er nichts weiter zu sagen hatte, legte ich den Kopf schief.

„Hm. Das ist alles?“

„Das verstehst du nicht, oder, Erzdämon?“

Er schüttelte enttäuscht den Kopf.

„Unser König wünscht sich nichts sehnlicher, als wie ein Sterblicher zu leben. Er wünscht sich so sehr, ein Sterblicher zu sein, dass er bereit ist, unsere Spezies durch die Ebenen zu zerren, die uns von ihnen trennen, nur um wie sie zu leben. So eine Torheit ... Ich werde ihm Einhalt gebieten. Und wenn er tot unter meinen Füßen liegt, werde ich seinen Mantel übernehmen und unsere Art wie ein echter Dämon anführen.“

„Verstehe, verstehe.“

Ich nickte zustimmend, als Belzu seine kurze Rede beendete. Seine Monster hatten aufgehört, sich zu bewegen, aber sie umzingelten mich von allen Seiten und warteten. Auch von oben umkreisten mich Seelenfänger. Es gab wirklich keinen Weg, wie ich entkommen konnte. Es sei denn – nun ja, das war riskant, aber Belzu hatte es hier wirklich auf mich abgesehen. Und er hatte noch nicht einmal versprochen, dass er mich gehen lassen würde!

„Das ist ja schön und gut, aber kann ich bitte gehen? Ich gebe dir deinen Brustharnisch von Alexander.“

Der Urdämon streckte eine seiner scharfen Hände aus.

„Ich lasse dich gehen, sobald du mir das gegeben hast, was mir gehört.“

„Ich sagte bereits, dass ich es dir geben würde!“

„Das habe ich nicht gemeint.“

Sein Blick bohrte sich in mich, als er fortfuhr.

„Wenn du mir die Treue schwörst, den Dämonenkönig Regnorex denunzierst und dich mir anschließt, um ihn zu bekämpfen, dann lasse ich dich gehen.“

„Hm.“

Ich starrte Belzu an, der mir einen erwartungsvollen Blick zuwarf. Als ich einen Blick mit meinem Klon austauschte, hatten wir beide den gleichen Gedanken. Nun, wir waren dieselbe Person, also hatten wir nur einen – und das war mein Gedanke. Ich wandte mich wieder dem Urdämon zu und seufzte.

„Zunächst einmal ...“

Ich wedelte mit dem Finger.

„Dieser Dämonenkönig ... wer auch immer er ist ... ist nicht mein König. Ich kenne ihn nicht. Ich bin dem Kerl noch nie begegnet!“

Ich zuckte mit den Schultern, als Belzu die Stirn runzelte.

„Zweitens – und ich glaube, das habe ich dir schon einmal gesagt – bin ich eine Prinzessin. Ich regiere mich selbst. Ich gehorche mir selbst. Niemandem sonst.“

Als ich meine Hand hob, bewegten sich seine Monster. Mein Klon erschuf eine Ur-Sense, und Belzu ließ den Himmel bluten.

„Zuletzt ...“

Ich atmete tief ein und begegnete dem Blick des Urdämons.

„Glaube ich, dass die Sterblichen diese ‘Fusion’ genauso wenig wollen, wie du. Du könntest jederzeit mit ihnen zusammenarbeiten, um das zu verhindern. Sie mögen keine Dämonen, und du magst keine Sterblichen. Wäre es nicht klüger, gemeinsame Sache mit ihnen zu machen, als gegen sie zu kämpfen, um das zu verhindern?

„Mit den Menschen zusammenarbeiten?“

Belzu lachte.

„Da sterbe ich lieber.“

Ich fletschte die Zähne, als ich eine Fähigkeit aktivierte. [Temporale Verzerrung].

„Und das, Belzu, macht dich einfach wild.“

Die Welt um mich herum wurde langsamer, als er sich auf mich zubewegte. Er versuchte, mich in seine Illusionen einzuwickeln, aber mein Klon stürzte sich auf ihn. Er versuchte, sie wegzuschlagen, aber sie klammerte sich an ihn. Die Flammen, aus denen ihr Körper bestand, wurden wilder und wilder. Belzu kämpfte, bis das goldene Feuer ihn vollständig verschlang.

Und explodierte.

Eine Explosion, die mächtiger war als mein [Dämonenmal], erschütterte die Erde und sogar den Himmel. Ich konnte beobachten, wie der Nachthimmel kurzzeitig zum Tag wurde, während ich den Zauber weiter wirkte. Monster tauchten auf und Belzu huschte in Flammen gehüllt herab. Er starrte mich hasserfüllt an.

„Du ...“

„Ehrlich, ich wollte dir wirklich den Brustpanzer von Alexander geben. Ehrenwort. Aber jetzt behalte ich ihn.“

Ich krümmte den Raum und veränderte die Zeit selbst. Dabei stellte ich mir einen Ort vor – einen weit entfernten Ort, der mir nahe war. Einen, mit dem ich schon gespielt hatte. Und ich griff danach, während ich zu Belzu und seinen Illusionen zurückblickte.

„Du hättest aufhören sollen, als du noch die Nase vorn hattest, Belzu. Denn ...“

Ein Portal öffnete sich und ich breitete meine Arme aus, um ihn herauszufordern.

„Ich werde dich vernichten.“

Dann verschwand ich in der Dunkelheit. Belzu kam hinter mir her – er wollte mich fangen, aber ich entkam ihm. Seine Welt der Illusionen verschwand hinter mir und ich sprang durch ein anderes Portal zurück. Ein Loch in dieser Ebene, direkt in meiner Höhle. Das war genau die gleiche Stelle, an der ich monatelang meine [Temporale Verzerrung] geübt hatte. Die gleiche Stelle, durch die der Teufel gekommen war.

Und hier landete ich lachend mit dem Brustpanzer von Alexander auf meinem Leib und entkam sicher Belzus Fängen.

Verfügbare sekundäre Fähigkeit [Teleportation mit kurzer Reichweite] wird zu [Teleportation mit langer Reichweite]!

Wenn du eine Fähigkeit entwickelst, erhältst du Erfahrung!

Unterart [Daeva Cambion] Level Up!

[Daeva Cambion – Lvl. 109] -> [Daeva Cambion – Lvl. 110]

Du erhältst 5 Stat-Punkte und 3 Fähigkeitspunkte!

Klasse [Weltlicher Mystiker des Nexeus] Level Up!

[Weltlicher Mystiker des Nexeus – Lvl. 49] -> [Weltlicher Mystiker des Nexeus – Lvl. 50]!

Du erhältst 2 sekundäre Fähigkeitspunkte!

...

Klasse [Weltlicher Mystiker des Nexeus] Level Up!

[Weltlicher Mystiker des Nexeus – Lvl. 51] -> [Weltlicher Mystiker des Nexeus – Lvl. 52]!

Du erhältst 2 sekundäre Fähigkeitspunkte!

„Schön.“

---

Eine Gestalt betrat meine Höhle und schaute mich neugierig an, während ich auf dem Boden lag. Der Teufel verschränkte seine Arme, als er über mir stand.

„Und, hast du deine Aufgaben erledigt, während ich weg war? Ich hoffe, du hast keine Jungs zu uns eingeladen. Ich wäre wirklich sauer, wenn du das getan hättest.“

Ich verdrehte die Augen, um sein grinsendes Gesicht zu sehen, und musste tatsächlich lachen.

„Wenn heute Abend ein Junge kommt und nach mir sucht, kannst du ihn verjagen, wenn du willst.“

„Ach, hat meine kleine Salvos das Herz eines Jungen gestohlen?“

„Ich habe etwas ganz anderes gestohlen.“

Ich sprang auf die Füße, als der Teufel lachte.

„Ich will gar nicht wissen, wie du in Belzus Rebellion verwickelt bist. Aber ... ich kann nicht sagen, dass ich überrascht bin. Ich wusste, dass du interessant sein würdest. Und du hast auch noch das gute alte Dingsbums von Alexander! Ziemlich robust. Schön für dich.“

Er strahlte und klopfte mir auf die Schulter. Ich zuckte mit den Schultern und sah den Teufel stattdessen mit ernstem Blick an.

„Sal.“

„Ach? Jetzt ist es also ernst, ja? Wenn es etwas zu Großes ist, gehe ich vielleicht wieder auf die Suche nach Milch. Wie du siehst, habe ich keine mitgebracht.“

Ich achtete nicht auf ihn, als er mit seinen leeren Händen herumfuchtelte, um zu zeigen, dass er keine Milch dabei hatte.

„Wenn ich dich bitten würde, Belzu für mich zu töten, würdest du das tun?“

Seine Augen verengten sich. Er musterte mich einen Moment lang, während ich mit angehaltenem Atem wartete. Dann endlich antwortete er.

„Nein. Ich mag Belzu auch. Ich habe ihm versprochen, ihn nicht umzubringen, genau wie ich dir versprochen habe, dich nicht zu töten. Also tue ich das auch nicht.“

„Verstehe.“

Ich seufzte und ließ die Schultern hängen. Der Teufel stieß mich mit dem Ellbogen an und flüsterte: „Aber ganz unter uns, ich glaube, ich mag dich mehr als ihn.“

„Das ist mir egal.“

Ich richtete mich auf, als er nach hinten taumelte und so tat, als sei er verletzt. Ich achtete nicht darauf und schüttelte den Kopf.

„Ich habe meine Meinung geändert, Teufelchen. Lass uns einen Deal schließen.“

„Oh? Warum der Sinneswandel? Kommst du endlich zu deinem alten Herrn zurück?“

„Nein“, erwiderte ich unverblümt, und er zog eine Augenbraue hoch.

„Warum dann?“

„Weil meine Gefährten irgendwo da draußen für das kämpfen, was sie für richtig halten.“

Saffron Merryster und ihre Familie trafen sich in ihrem Haus, während in der Ferne Rauch aufstieg. Die Zerstörung von Nightsveil war selbst aus Hunderten von Kilometern Entfernung zu sehen. Die Merrysters packten schnell ihre Sachen zusammen und planten ihr weiteres Vorgehen, während Salvos’ Klon im Innenhof auf den nächsten Befehl wartete. Saffron hielt vor dem Klon inne und schloss ihre Augen. Dann umarmte sie den Klon, dankte ihrer Freundin aus tiefstem Herzen und verfluchte sich dafür, dass sie Salvos jemals verachtet hatte.

„Vielleicht kämpfen sie auch gar nicht. Vielleicht sind sie auf der Flucht.“

Daniel Song und Amanda sind aus dem Dungeon von Deathfall geflohen, als weitere Dämonen in die sterbliche Welt gerufen wurden. Er hat die Wahrheit herausgefunden. Er wusste nun, was passiert war. Und das machte ihm Angst. Aber es machte ihm auch Mut. Es gab ihm einen Grund zu kämpfen – um endlich nach Elutra zurückzukehren.

„Vielleicht erholen sie sich ja auch.“

Edithe Dawnrise saß in einem Gasthaus und ruhte sich aus. Hadrian saß ihr gegenüber und hatte seine Sorgen fürs Erste weggesoffen. Sie war müde. Erschöpft. Das Ende des Kriegs der Companys hätte ihr eigentlich eine Pause verschaffen sollen, aber jetzt hatte sie nur eine Unzahl anderer Probleme, die sie bewältigen musste. Und mit denen würde sie fertig werden. Nur noch nicht heute.

„Vielleicht haben sie sogar etwas ganz Anderes vor. Keine Ahnung.“

Haec stand in einer weißen Einöde, in der es kein Leben gab. Er schritt über die Leichen der Erschlagenen, die wie Felsen herumlagen, und blickte zurück, als eine Gestalt neben ihm landete. Sie wechselten kein Wort miteinander, aber ein einziges Nicken von ihr sagte ihm, was er zu tun hatte. Er folgte ihr, als sie in Richtung des purpurroten Horizonts davonflog. Aber tief in seinem Inneren wusste er, dass er eigentlich jemand anderem folgen sollte.

„Worauf ich hinaus will, ist, dass sie alle etwas für sich selbst tun. Die ganze Zeit über habe ich etwas für sie getan. Und ja, sie liegen mir am Herzen und ich werde ihnen auch weiterhin helfen. Aber jetzt will ich auch etwas für mich tun – mein eigenes Ding.“

Ich ging auf den Teufel zu und streckte einen Arm aus.

„Bring mir etwas bei. Hilf mir, eine Große Fähigkeit zu erlernen. Mach mich stärker als Belzu, damit er bei unserem nächsten Treffen derjenige ist, der um sein Leben rennt“, bat ich. Er schaute auf meine ausgestreckte Hand, seine Augen funkelten und ein Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus. Und natürlich lächelte auch Sal, als er sie ergriff.

„Für meine Tochter tue ich doch alles.“


Anmerkung des Autors:

So, das war’s. In dieser Serie war vieles neu und anders – viel weniger Action als in den vorherigen Bänden und dafür umso mehr Entwicklung der Charaktere.

Unabhängig davon, wie es geworden ist, hoffe ich, dass es euch gefallen hat. Ich würde mich freuen, wenn ihr auf Amazon eine Rezension hinterlassen würdet.

Wie immer vielen Dank fürs Lesen!

Tretet doch meinem Patreon bei und unterstützt mich unter https://www.patreon.com/MelasD


Mehr lesen

Aus der gleichen Reihe:

Geheimnisvolle Anfänge: Salvos Band 1

Stolz einer Dämonin: Salvos Band 2

Die Pestländer: Salvos Band 3

Aus dem Deltaverse:

Melas

Nachdem sie getötet und in einer Fantasiewelt wiedergeboren wurde, muss Melas feststellen, dass sie die Tochter eines gefährlichen Verbrechers ist.

Ihre Mutter ist eine Zauberin, deren Magie auf den Kontinenten Soli und Vitae verboten ist. Sie wird von der Kirche gejagt, von ihren Mitmenschen gemieden und muss sowohl gegen Menschen als auch gegen Monster kämpfen, um zu überleben. Angesichts von Inquisitoren, Sklavenhändlern, Terroristen und mehr hat Melas keine andere Wahl, als diese zu besiegen, um ihr eigenes Schicksal in die Hand zu nehmen, oder aber zu versagen und vor all dem zu fliehen.

So beginnt die Geschichte eines Mädchens von der Erde, das ungerechterweise ermordet und in eine noch ungerechtere Welt gestoßen wurde. Obwohl sie zu diesem schrecklichen Schicksal verdammt ist, hilft ihr ein Wunsch, der ihr vor ihrer Wiedergeburt gewährt wurde:

Macht mich zur mächtigsten Zauberin der ganzen Welt:

Schau dir diesen fesselnden Isekai-Fantasy-Roman hier an!




Abomination: Melas Book 1




The Witch: Melas Book 2




Demon’s Den: Melas Book 3


***

Diese Geschichte wurde auf r/RedditSerials fortlaufend veröffentlicht. Dort kannst du auch andere Romane finden, die kapitelweise als Entwurf geteilt werden! Du kannst die Geschichte von Salvos hier lesen, sobald sie veröffentlicht wird!

Eine Liste anderer Websites, auf denen du das Buch lesen kannst, während es geschrieben wird, findest du unter diesem Link: https://melaswebserial.com/salvos/!

Um Neuigkeiten über meine Bücher und sonstige Dinge über Salvos zu erfahren, melde dich hier für meinen Newsletter an: https://melasdnewsletter.ck.page/

Du kannst auch bei meinem Discord vorbeischauen, wenn dir das lieber ist als ein Newsletter! https://discord.gg/BD93MBVVns

Tritt meinem Account r/Salvos bei!

Copyright © 2021 MelasD / V.A. Lewis

Alle Rechte vorbehalten.
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And

then
|
was
falling,
turning,
spinning,
whipping
from
side
to
side.
A
crack
sent
me
knocking
back
but

—I was on my feet again, this time in a world of white. A hlank canvas, left unpainted. | glanced around, frowning,
only for a sudden claw to tear through the empty sheet like it was paper and slice me on the leg.

Black blood blotched the ground, inking this white world black. Another cut sent a sputtering of scarlet out and
splotching the sheet. | spun around, readying myself for the next attack. | tried to create a weapon— any weapon. But
my magic didn't come to life. Not in this dead world of white.

| screamed as | was sliced from every angle. My blood came in all colors— blue, green, indigo, violet— an iridescent
painting that brought this canvas to life. | lay there, bent over and coughing as | tried to gather myself. But before |
could even stand, the world was flipped over.
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Everything vanished around me, banished faraway to a dream from another place. It was forced onto me like a pill
with a bitter taste, throwing me to a tumble-trouble trial in front of thousands in ‘tendance.

They took the time to tether together
what seemed sharp and splendor

a whip of scorn and
anger that struck me
with no visible danger

yet it aroused a clangor

within my stoic demeanor
for | found that what they abhorred
was nothing more than just my core.

And when | saw my companions
something shattered.
My time in this mortal plane

seem so fruitless— without gain.

But when | stood in the Netherworld, crying, balled, and curled. | saw a familiar face, amongst this desolate place. He
smiled and laughed cheerfully, as kind as he used to be. My first ever friend was there with me, following blindly and
trusting me. And | believed— I truly believed that we'd
forev
er
be
t
o
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| the world spun back around. But | didn’t see things

found before right.
myself down |
standing upside could
on standing not
my was see
side. | things
Then | was standing up straight once more. Then right.

.left things seeing actually was | ,it describe to had I If
.normal to back return ever would things if wondered | .alright ,weird was it ,\Well
“aw punose Bulys Idey Buiyliiend
tuB
eerf nekorb d'l
-erofeb ti morf
diuoc |
.niaga ti od
| closed my eyes, shutting off most of my senses.
It was difficult, trying to ignore the encroaching feeling of magic around.
It smothered my entire being, trying to force its way into my body.
It told me what to feel, what to hear, what to see, what to taste, and what to smell.
But | fought back. | used what he couldn't intrude on. My perception of space.

And | saw the reality of it all.





